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Geheimprojekt X

Zamorra, der Parapsychologe und Dämonenjäger, war ahnungslos, als er den Telefonhörer in seinem Arbeitszimmer abhob. Daß sich Dr. Nome Berenga am anderen Ende der Leitung befand, überraschte ihn. Der Mediziner arbeitete in El Paso, Texas, für die Tendyke Industries.

»Wir haben ein Problem, Professor«, sagte Berenga übergangslos. »Eines, das Ihnen sicher nicht gefallen wird!«

»Lassen Sie hören«, bat der Dämonenjäger. Dr. Berenga räusperte sich. »Es wäre besser, wenn Sie sofort herkommen würden«, sagte er. »Thorndyke und die Meeghs - sie liegen im Sterben…«


SAN ANTONIO, TEXAS, 10. APRIL 1997,9:15 UHR ZENTRALAMERIKANISCHER ZEIT:

Der breitschultrige blonde Mann schien so gar nicht in dieses Büro zu passen. Er schwang mit seinem ledergepolsterten Drehsessel herum. Dann maß er den Besucher mit einem nachdenklichen Blick.

Hinter ihm zeigte das große Panoramafenster eine gepflegte Grünanlage mit einem kleinen Teich, in dem sich Ochsenfrösche sonnten und um die Wette quakten.

»Und warum die RTC, Sir?« fragte der Blonde. »Warum wir? Wir verfügen nicht über die entsprechenden Spezialcontainer, die Sie für diesen Transport benötigen.«

»Spezial-Trailer, Mr. Robson«, verbesserte sein Gegenüber. »Diese Auflieger stellen wir. Sie werden in diesen Stunden beladen. Was wir nicht haben, sind die Trucks, die diese Auflieger ziehen sollen. Genauer gesagt, wir haben nicht die zuverlässigen, verschwiegenen Fahrer. Deshalb haben wir uns an Sie gewandt. Die RTC hat schon in der Vergangenheit einige Male zu unserer Zufriedenheit gearbeitet, und wir vertrauen Ihnen, Mr. Robson.«

»Das muß vor meiner Zeit gewesen sein«, sagte der blonde Texaner.

»Richtig. Wir haben seinerzeit mit Mr. Rockford und auch mit einem Mr. Jordan gesprochen.«

»Mr. Rockford hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen und mir die Führung der Rockford Trucking Company übertragen. Mr. Jordan ist leider… tot.«

»Das tut mir leid, Sir«, sagte der Besucher mit geschäftsmäßiger Routine. »Sie können gern mit Mr. Rockford Rücksprache halten. Wir bezahlen schnell und gut, und wir feilschen nicht um ein paar Frachtmeilen.«

»Das zweifele ich nicht an, Mr. Shackleton. Mich wundert nur, daß die Tendyke Industries ihren Sicherheitsbeauftragten schickt, um einen Frachtvertrag auszuhandeln. Normalerweise läuft so etwas telefonisch, per Fax oder auch per E-Mail bei guten Kunden. Warum kommen Sie persönlich, und warum schickt man uns ausgerechnet den Boß vom Werkschutz?«

Der Besucher, der sich als Will Shackleton ausgewiesen hatte, lächelte dünnlippig. »Es geht um eine Angelegenheit höchster Geheimhaltung. Gehen Sie einfach mal davon aus, daß nicht einmal der Geheimdienst von dem Transport erfahren dürfte.«

»Also etwas Illegales? Sie enttäuschen mich, Sir.« Robson beugte sich vor und streckte die Hand nach der Sprechanlage aus.

»Nichts Illegales!« entgegnete der Besucher schnell. »Das versichere ich Ihnen. Wir möchten nur verhindern, daß die Konkurrenz etwas davon mitbekommt. Vermutlich ist Ihnen bekannt, Sir, daß weltweit Industriespionage betrieben wird. Und sicher wird Ihnen auch bekannt sein, daß nach dem offiziellen Ende des sogenannten ›Kalten Krieges‹ zwischen Ost und West auch die staatlichen Geheimdienste zur Industriespionage eingesetzt werden. Auch als Geheimagent will man nicht arbeitslos sein, nicht wahr? Sogar die CIA betätigt sich gegen entsprechende Honorierung in dieser Branche.«

»Ihre Äußerung signalisiert nicht gerade übersteigerten Patriotismus«, bemerkte Robson gelassen.

Seine rechte Hand war dabei unauffällig unter die Tischplatte gesunken. Der blonde Texaner tippte blind einen Text auf einer verborgenen Tastatur.

Identitätsüberprüfung Will Shackleton, Sicherheitsbeauftragter der Tendyke Industries. Dringend. RR.

»Darf ich Ihnen noch einmal unterbreiten, um welches Auftragsvolumen es geht? Und zugleich auch die Sicherheitsanforderungen erläutern?« sagte der Besucher ruhig, ohne auf Robsons Anspielung einzugehen.

»Bitte, Sir.«

Während Robson lauschte, wartete er auf eine Antwort.

Nur wenige Minuten nach seiner Anfrage erschienen Buchstaben auf dem LCD-Zeilendisplay unter seinem Schreibtisch.

Identitätsprüfung positiv. William Shackleton, 48 Jahre, unverheiratet, Sicherheitsbeauftragter der Tendyke Industries seit 1991.

Robson nickte bedächtig.

»Wir akzeptieren den Auftrag«, sagte er nach einer Weile des Zuhörens.

***

PARQUE NACIONAL BARRANCA DEL COBRE, MEXICO:

»Verdammt kalt da draußen«, stellte Gilbert ›Fire‹ Huntington fest, der gerade seinen Spaziergang beendet hatte. »Man sollte meinen, Mexiko wäre ein heißes Land. Sagt man nicht immer, daß hier alles verdorrt und vertrocknet, daß hier nichts anderes wächst als der Nationalstolz der Mexikaner?«

»Es ist die Höhenlage, Spitzohr«, erwiderte der Zwerg grinsend und räumte den Pilotensitz.

Huntington warf ihm einen finsteren Blick voller versteckter Morddrohungen zu, dann nahm er Platz.

»Das ist wie bei uns in den Alpen«, fuhr der Zwerg fort. »Je höher du kommst, desto mehr klappern die Zähne. Was glaubst du, warum wir in Höhlen wohnen? Da wärmt der Berg mit seiner Masse. Wenn die Sonne scheint, ist es in den Bergen so warm, daß die Mädchen sich nackt auf den Schneehangen sonnen können, aber wehe, es wird Abend, oder ein paar Wolken treiben Schatten heran. Dann gefriert ihnen der Sonnenbrand auf der Haut.«

»Kannst du auch mal an was anderes denken als an nackte Mädchen?« seufzte Huntington.

»Nein!« behauptete der Zwerg. »Es gibt nichts schöneres auf der Welt. Na ja, vielleicht doch etwas - Gold. Aber das läßt sich ja kombinieren.«

»Langsam begreife ich, weshalb Laurin dich an den Commander verschachert hat. Du bist ihm zu sehr auf die Nerven gegangen, wie? Mann, mir hätte er noch was dazuzahlen müssen, damit ich dich nähme. Aber auf mich hört ja keiner.«

Der Zwerg grinste von einem Ohr zum anderen. »Das wird wohl gute Gründe haben, Spitzohr.«

»Und nenn mich nicht immer Spitzohr!« knurrte Huntington ihn an. »Ich nenne dich ja auch nicht Giftzwerg -was anderes bist du aber nicht!«

»Nichts für ungut, Fire. Wann kommt der Commander überhaupt zurück?«

»Früh genug. Kannst du jetzt endlich die Zentrale räumen? Deine Wache ist vorbei.«

»Ja, ja, immer auf die Kleinen. Aber ich bin's ja gewohnt. Nur ruf nicht nach mir, wenn du allein nicht klar kommst.«

Er ließ das Sicherheitsschott der Zentrale hinter sich offen.

»Zwerge«, murmelte Huntington. »Wer hat die bloß erfunden?«

Er strich sich durch das lange braune Haar und spürte wieder die spitzen Elfenohren, die normalerweise von der Haarflut verdeckt wurden.

Dann beugte er sich vor, berührte einige Sensorschaltfelder und rief das System-Log ab.

Keine besonderen Vorkommnisse…

Hier draußen in dieser Einöde war auch nichts anderes zu erwarten. Um diese Jahreszeit kam niemand hierher.

Und die Satellitenortung der Amerikaner ließ sich täuschen.

Niemand außer den wenigen Eingeweihten wußte, was sich vorübergehend in diesem Nationalpark in einer Talsenke der Sierra Madre Occidental in Warteposition befand.

Huntington schaltete die Außenkameras durch. Die holografischen Projektionen zeigten an, was sich außerhalb des Raumschiffs abspielte: Nichts. Nur ein paar Insekten schwirrten umher, und irgendwo kroch eine Schlange durch hartes Gras.

Huntington wartete auf das Eintreffen des Commanders.

Auf den Schatten achtete er nicht.

***

CHÂTEAU MONTAGNE IM LOIRETAL, FRANKREICH, 16:30 UHR MEZ:

Mr. MacFool spreizte die Flügel und wandte sich zur Flucht.

»Untier, grausliches! Wirst du wohl hierbleiben?« verlangte Nicole Duval.

Sie erwischte den Drachen an einer Flügelspitze.

Fooly fauchte, versuchte sich loszureißen, gab dann aber auf.

Mit hängenden Flügeln und gesenktem Kopf blinzelte er schuldbewußt aus seinen runden Telleraugen.

»Ich bin weder ein Untier, noch ein grausliches!« protestierte er kläglich. »Ich habe doch gar nichts gemacht! Alle sind gegen mich! Keiner gönnt mir was! Das ist eine Verschwörung. Nur weil ich ein Drache bin, soll ich immer an allem schuld sein!«

Nicole seufzte. »Wenn du so unschuldig bist, warum wolltest du dann gerade in heller Panik die Flucht ergreifen, eh?«

»Weil der da!« krähte der Jungdrache. »Der da! Weil der da, der will was von mir! Der hat was gegen mich! Dabei habe ich ihm nie nichts getan! Du solltest mir helfen, solltest du, und nicht dem da! Der da hat was gegen mich!«

Im Innenhof des Châteaus, dieser Mischung aus Schloß und Burg, stoppte ein dunkler Peugeot. Fooly hatte ihn bereits gesehen, als das Fahrzeug durch das Tor der Schutzmauer rollte.

Jetzt stieg André Goadec aus, größter Weinbergpächter der Umgebung. Er hob grüßend die Hand, ging dann zum Kofferraum der Limousine und öffnete ihn vorsichtig.

Nicole ließ den etwa hundert Jahre jungen Drachen los, tippte aber mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sein langgestrecktes Krokodilmaul.

»Du rührst dich nicht von der Stelle, verstanden? Oder wir sind die längste Zeit Freunde gewesen.«

»Das ist übelste Erpressung«, meuterte der Drache, der bei Goadecs Anblick regelrecht zu schrumpfen schien. Er wirkte jetzt wie ein kleines Häufchen Elend.

Nicole trat zu Goadec an den Wagen.

»Was verschafft uns die Ehre, André?« fragte sie und machte eine Kopfbewegung zu Fooly. »Hat Mr. MacFool wieder mal etwas angestellt? Der ist ja das schlechte Gewissen in höchsteigener Person!«

»Dazu hat er auch allen Grund, euer Hausdrache«, schimpfte der Weinbergpächter. Er griff vorsichtig in den dunklen Kofferraum und zog eine sich sträubende Katze am Nackenfell hervor.

Den fauchenden und sich windenden Mäusemörder am ausgestreckten Arm, ging er auf Fooly zu.

Der Jungdrache wich zurück, stolperte dabei über seinen Schweif und fiel rücklings zu Boden, alle Gliedmaßen abwehrend von sich gestreckt.

Mühsam raffte er sich wieder auf und wedelte heftig mit den fledermausartigen Schwingen.

»Weißt du, was das ist, du Karikatur eines Drachen?« knurrte Goadec stirnrunzelnd.

»Eine Katze«, versicherte Fooly. »Und was soll ich jetzt damit? Sie essen? Ich bin kein ALF! Katzen schmecken mir nicht!«

»Und mir schmeckt nicht, was du mit dieser Katze angestellt hast - mit mehreren Dutzend Katzen!« donnerte Goadec. »Genauer gesagt, mit allen Katzen aus dem ganzen Dorf und der Umgebung!«

»Was ist denn passiert?« fragte Nicole.

Ihrer Ansicht nach war der einzige, der etwas mit einer Katze anstellte, André Goadec - indem er das Tier am Nackenfell durch die Luft trug. Ansonsten sah das fauchende und zappelnde Fellbündel unverletzt aus.

Mit der anderen Hand griff Goadec jetzt in die Jackentasche und holte eine kleine braune Medizinflasche heraus.

»Was ist das?« fragte Nicole.

»Frag lieber, was das war - Baldrian«, erklärte Goadec. »Diese leere Flasche hat der Täter in der vergangenen Nacht am Tatort liegengelassen. Und der Täter ist dabei gesehen worden! Der Steckbrief paßt! Ein Meter zwanzig groß, ziemlich fett, Krokodilmaul, große Fischaugen, Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, Schweif, vier Finger an jeder Tatze, braune Lederhaut mit grünen Flecken, Flatterflügel. Gibt's hier neuerdings noch mehr von dieser Sorte?«

»Glücklicherweise nicht«, murmelte Nicole.

Fooly atmete Rauch aus.

»Eine ganze Flasche voll Baldrian hat dieses fette Ungeheuer um mein Haus herum vertröpf eit. Vor der Haustür, vor den Fenstern, im Vorgarten, im Gemüsegarten, in der Garage, sogar auf dem Dach!«

»Was hat das mit der Katze zu tun?«

»Weißt du nicht, wie Katzen auf Baldrian reagieren?« fragte Goadec grimmig. »Sie fühlen sich von dem Geruch wie von einem Magneten angezogen, und sie wälzen sich in dem Zeugs. Und sie maunzen und singen, so laut sie können. Gerade so, als ob sie rollig wären! Diese konzentrierte Duftladung muß Katzen aus zehn Kilometern Umkreis angezogen haben. Die haben die ganze Nacht über gesungen und randaliert - und sie tun es jetzt noch! Es wird vermutlich Tage dauern, oder wenigstens bis zum nächsten Regen, bis die letzten Duftspuren weg sind und meine Familie und ich wieder ruhig schlafen können! Und alles wegen dem da!«

Er hielt die Katze dicht vor Foolys Krokodilkopf, so daß die ausgefahrenen Krallen des zappelnden Tieres den Drachen nur um Millimeter verfehlten.

»He, laß das gefälligst, dummes Raubtier!« haspelte Fooly verzweifelt. »Bin doch keine Maus!«

Die Katze ignorierte seinen Protest und hieb weiter nach ihm, was ein schon wesentlich diplomatischeres »Braves Kätzchen, ganz braves Kätzchen, miez, miez - nun fahr schon die niedlichen Krällchen ein, ehe du jemandem wehtust!« zur Folge hatte.

Auch davon ließ das ›brave Kätzchen‹ sich nicht sonderlich beeindrucken.

»Warum hast du das getan, Drache?« fragte Goadec grimmig.

»Ich - ich… Es war doch wegen der Mäuse! Ich wollte doch nur etwas Gutes tun!«

»Was soll Gutes daran sein, wenn wir vor lauter Katzengeschrei keine Ruhe mehr finden?«

»Na, ich dachte doch, weil du so viele Mäuse hast, Monsieur Goadec. Und weil Mäuse doch Schädlinge sind, die alles Mehl wegfressen. Und weil Katzen Mäuse fressen. Da dachte ich, ich locke die Katzen an, damit die deine vielen Mäuse wegfangen! Damit wärest du die Mäuse los und die Katzen satt!«

Goadec ließ die Katze endlich los, und die raste sofort wie ein geölter Blitz davon.

»Mäuse? Ich soll Mäuse haben?« entfuhr es ihm.

»Ganz bestimmt!« behauptete Fooly. »Der Mann, der die Post veruntreut… oder heißt das austrägt? Wie auch immer, der Mann hat gesagt, du hättest so viele Mäuse, daß du schon nicht mehr wüßtest, wohin damit! Deshalb wollte ich dir helfen und habe die Katzen angelockt.«

Goadec verdrehte die Augen.

»So ein verdammter Unsinn!«

»Aber er hat das wirklich gesagt!« beteuerte Fooly »Dabei hat er so gemacht.« Fooly rieb den Daumen seiner rechten Drachenhand gegen zwei der drei anderen Finger. »Zerreibt ihr Menschen die Mäuse so? Ist doch recht mühsam, da kriegt man Muskelkater in den Fingern von. Mit Katzen geht das viel besser.«

»Geld«, seufzte Nicole.

»Hä?« machte der Drache.

»Was Hä? Hat Butler William dir keine gepflegtere Ausdrucksweise beigebracht?«

Fooly räusperte sich. »Es spricht sich aber wesentlich kürzer als ›Bitte entschuldige, aber ich habe dich leider akustisch nicht verstanden. Könntest du mir bitte den Gefallen tun, das Gesagte noch einmal zu wiederholen?‹«

Goadec sah Nicole kopfschüttelnd an.

»Ist der immer so?«

»Wenn er besonders gut drauf ist… ja. Fooly, mit den Mäusen war Geld gemeint. Monsieur Goadec hat sehr viel Geld. ›Mäuse‹ ist ein sehr salopper Ausdruck dafür.«

»Ist das so, als würde ich ›Hä‹ sagen statt ›Bitte entschuldige…‹?«

»Richtig«, unterbrach ihn Nicole.

»Aber das verstehe ich nicht. Wenn Mäuse Geld bedeuten, warum sagt man dann ›arm wie die Kirchenmäuse‹? Das müßte doch bedeuten, daß es in der Kirche sehr viel Geld gibt? Da muß ich Pater Ralph nach fragen. Er soll es lieber in sein Sparschwein tun, statt es in der Kirche herumliegen zu lassen. Da finden es ja nur die Einbrecher.«

Und schon setzte sich Fooly wieder in Bewegung.

»Hiergeblieben!« befahl Nicole. »Den Teufel wirst du tun!«

»Was hat denn Pater Ralph mit dem Teufel zu tun?«

»Ich glaube, das solltet ihr lieber ohne mich ausdiskutieren«, seufzte Goadec. »Ich gehe dann mal wieder. Zieh eurem Hausdrachen mal kräftig die Ohren lang.«

»Geht nicht!« krähte Fooly sofort voller Triumph. »Weil ich keine Ohren habe.«

Nicole betrachtete angelegentlich die kleinen Öffnungen, die unter Lederhautlappen verschließbar waren. Ohrmuscheln besaß der Jungdrache tatsächlich nicht.

»Keine Ohren? Deshalb hört er also nie zu, wenn man ihm was sagt… André, du kannst natürlich mit deiner Familie die nächsten Tage hier im Château zubringen und hier übernachten, bis der Baldriangestank verflogen ist.«

»Und damit permanent diesem geflügelten Eulenspiegel ausgesetzt sein? Wer weiß, was er dann noch ausheckt! Nee, wir werden schon irgendwie klarkommen. Hier - das gehört wohl in euren Haushalt.«

Er drückte Nicole die leere Baldrianflasche in die Hand, stieg wieder in den Wagen und fuhr zurück ins Dorf.

»Ich mach's auch ganz bestimmt wieder gut«, beteuerte Fooly. »Sag mal, Mademoiselle Nicole, Hunde jagen doch Katzen, oder? Wenn ich nun…«

»NEIN!« schrie Nicole. »Wage nicht einmal, daran zu denken!«

»Keine Hunde…? Auch nicht ein einziger?«

»NEIN!!!«

»Tja, dann«, murmelte Fooly und watschelte auf seinen kurzen Beinen über den gepflasterten Hof davon. »Muß ich mir wohl was anderes einfallen lassen, um es wieder gut zu machen…«

Kopfschüttelnd sah Nicole ihm hinterher, betrachtete die leere Baldrianflasche in ihrer Hand und ging dann ins Hauptgebäude zurück.

Zamorra kam ihr entgegen.

»Ich habe Goadecs Wagen gesehen«, sagte er. »Was wollte er? Ist dem alten Geizhals die Pacht zu hoch geworden?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Fooly hat ihm einen Streich gespielt. Aber…« Sie sah den tiefen Ernst im Gesicht ihres Gefährten. »Es ist etwas passiert«, erriet sie.

Zamorra nickte.

»Wir sollten nach El Paso reisen. Doc Berenga hat eben angerufen. Jon und die Meeghs - sie liegen im Sterben…«

***

Vor etwa fünf Wochen hatte es Zamorra und Nicole über die magischen Regenbogenblumen nach Talos verschlagen, einer kleinen, sterbenden Welt. Sie war durch ein Zeitparadoxon entstanden, das vor Jahren von dem Zauberer Merlin ausgelöst worden war.

Damals hatten die mörderischen spinnenartigen Meeghs Merlins Burg in Wales angegriffen. Merlin hatte keinen anderen Weg gesehen, die schattenhaften Dimensionsraumschiffe der Meeghs zu zerstören, als sie aus dem Zeitstrom ›hinauszukorrigieren‹.

Niemand hatte ahnen können, daß damit eine eng begrenzte Welt in einer Zeitfalte entstand.

Doch in dieser Welt war alles zum Sterben verurteilt - Menschen, Tiere, Pflanzen - und auch die Meeghs.

Als Zamorra, Nicole und ihre Freunde Ted Ewigk und Carlotta nach Talos kamen, gab es dort nur noch wenige Menschen und Meeghs. Sie alle waren dem Tode geweiht.

Fast alle.

Der 17jährige Jon Thorndyke, der ›im Jahr der Katastrophe‹ als letztes Kind geboren worden war, sowie der Meegh Ghaagch und einige seiner Artgenossen schienen eine Überlebenschance zu haben. Vorausgesetzt, sie konnten Talos noch rechtzeitig verlassen.

Mit Zamorras Hilfe gelang es ihnen.[1]

Zamorra hatte das Dimensionsraumschiff der Meeghs aus der sterbenden Welt Talos geholt und zur Erde geflogen. Jetzt befand es sich in der Obhut von Experten der Tendyke Industries, die sich mit außerirdischer Technologie einigermaßen auskannten.

Und Dr. Nome Berenga betreute Jon Thorndyke und die unheimlichen Spinnenwesen.

Berenga war vermutlich weltweit der einzige Mediziner, der die Möglichkeit hatte, von der medizinischen Entwicklung der DYNASTIE DER EWIGEN zu profitieren, und somit war er überhaupt in der Lage, Aliens zu behandeln.

Auch Ted Ewigk und seine Freundin Carlotta befanden sich in den USA, um zu vermitteln, zu erklären und überhaupt zuständig für Zustände zu sein, wie Ted es bezeichnet hatte. Derweil blieb Teds Villa in Rom verwaist.

Ted Ewigk war vor vielen Jahren einmal für eine kurze Zeitspanne der ERHABENE der Dynastie gewesen, der Herrscher eines galaktischen Imperiums!

Jetzt konnte er nicht einmal in sein Haus in Rom zurück.

Seit Magnus Friedensreich Eysenbeiß es geschafft hatte, ins Haus einzudringen, war dort nichts mehr normal. Zwar existierte die weißmagische Abschirmung um das Grundstück längst wieder, doch seltsamerweise entwickelte jeder Mensch, der sich im Haus aufhielt, binnen kurzem eine übersteigerte, nicht mehr zu kontrollierende Aggressivität.

Ted und Carlotta waren sogar aufeinander losgegangen!

Zamorras Amulett bot keinen Schutz - auch er war der Aggressivität erlegen, als er herausfinden wollte, woran diese Persönlichkeitsveränderung liegen konnte.

Zwischenzeitlich waren Nicole und er auch noch auf Zia Thepin gestoßen. Einst vom Werwolf-Fluch befreit, ging sie nun in Vollmondnächten wieder auf Menschenjagd.

Sie kämpfte dagegen an, bisher allerdings erfolglos - und ehe Zamorra etwas für sie tun konnte, war sie mit dem intelligenten Wolf Fenrir abermals verschwunden.

Fenrir, der eigentlich als vierbeiniger Kampfgefährte zur Zamorra-Crew gehörte, hatte ihre Flucht auch noch gedeckt!

Außerdem gab es noch das Problem, daß sich der alte Zauberer Merlin wieder einmal total abgeschottet hatte. Er ließ niemanden zu sich, hatte sogar die magischen Regenbogenblumen abgeschirmt, über die seine unsichtbare Burg eigentlich für Zamorra erreichbar sein sollte. Niemand konnte sagen, was mit Merlin los war, warum er das tat.

Ted Ewigks Vermutung, Merlins Unerreichbarkeit hinge irgendwie mit Talos zusammen, schien sich nicht zu bewahrheiten. Aber wer konnte schon dem Zauberer von Avalon hinter die Stirn blicken - vor allem, wenn es keine Möglichkeit gab, zu ihm vorzudringen?

Zeitweilig hatte Zamorra ein Permit besessen, mit dem er Merlins Burg Caermardhin auch dann betreten konnte, wenn Merlin das eigentlich nicht wollte.

Aber nachdem die magischen Regenbogenblumen in Caermardhin angepflanzt worden waren, hatte Merlin dieses Permit zurückgefordert. Und nun hatte Merlin die Regenbogenblumen offenbar abgeschirmt und Zamorra damit auch diese Möglichkeit genommen, zu ihm zu gelangen.

Durch diese Probleme hatte Zamorra die Geschehnisse um das Meegh-Raumschiff etwas aus den Augen verloren. Hin und wieder rief Ted Ewigk an, aber erst das heutige Telefonat alarmierte Zamorra.

Offenbar hatte sich der radikale Verfall der Talosianer durch nichts angekündigt, war von einem Moment zum anderen eingetreten.

»Wir lassen uns von den Regenbogenblumen nach Florida bringen, nach Tendyke's Home«, beschloß Zamorra, »und von dort aus wird Rob uns weiterhelfen. Ihm gehört schließlich die Tendyke Industries.«

»Hoffentlich ist Robert Tendyke aber nicht gerade wieder irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs.«

»Er wird zu Hause sein«, sagte Zamorra entschieden. »Ich muß unbedingt wissen, was mit den Talosianern geschehen ist…«

***

PARQUE NACIONAL BARRANCA DEL COBRE, MEXICO:

Der Schatten fand seinen Weg in das Raumschiff. Eine der Außenschleusen war nicht völlig geschlossen. Huntington hatte, als er von draußen zurückkam, Frischluft einlassen wollen. Er hatte von der sterilen Luft, die der Erneuerungskreislauf im Innern des Jagdbootes erzeugte, vorerst genug.

Insekten und Tiere wagten sich nicht nahe genug heran, weil das Jagdboot eine Ultraschallfrequenz aussandte, die diese Lebewesen abschreckte.

Den Schatten schreckte sie nicht ab.

Er glitt über den trockenharten, öden Boden, er floß über die harten Gräser und kroch empor zur halb offenen Druckschleuse.

Er fand seinen Weg, er wußte sich sehr gut zu orientieren.

Binnen weniger Minuten hatte er die Zentrale erreicht.

Auch hier - ein offenes Trennschott.

Ein Mann im Pilotensessel.

Der Schatten erreichte ihn.

Glitt an der Rückenlehne empor.

Schattenhände faßten zu.

Der Pilot zuckte zusammen, versuchte sich zu verteidigen.

Aber schon im nächsten Moment sank er zurück. Seine Gliedmaßen erschlafften.

Der Schatten stieß ihn aus dem Sitz, um diesen Platz selbst einzunehmen.

Schattenfinger glitten über die Sensorflächen der Steuerung.

Das Raumschiff erwachte jäh zu technischem Leben.

Die äußeren Luken wurden geschlossen. Das Gebilde begann zu rotieren, langsam zunächst, dann immer schneller. Lichter glühten auf in rasendem Wechselspiel.

Dann sprang das Raumschiff den Himmel über Mexiko an…

***

SAN ANTONIO, TEXAS:

»Warum ich?« fragte der dunkelhäutige Riese genervt. »Verdammt, Rocky, ich hatte mich darauf gefreut, mal wieder ein paar Tage mit Sheila und dem Jungen zusammenzusein. Laß doch Larry French fahren, oder einen von den anderen Witzbolden!«

»Ich würde sogar selbst fahren, wenn ich hier weg könnte, T.O.«, sagte der blonde Texaner. »Aber dieser ganze Verwaltungskram frißt mich allmählich auf. Ich frage mich, wie der King das geschafft hat. Ich kann ihm nicht verdenken, daß er damals jede Chance ergriffen hat, selbst wieder ins Lenkrad zu greifen. T.O., ich komme hier einfach nicht los. Ich brauche dich. Ich rede auch mit Sheila. Ich kann keinen der anderen Fahrer nehmen.«

Terence Orville Bucker, von Freunden T.O. genannt, legte die Cowboystiefel auf Robsons Schreibtisch.

»Und wieso nicht?«

»Weil du und Amber die beiden einzigen seid, denen ich diesen Job anvertrauen kann. Bei euch bin ich sicher, daß ihr kein Wort nach außen dringen laßt.«

»Es gibt nicht nur Ochsenfrösche in dieser Company«, erwiderte T.O., der an Robson vorbei durch das Panoramafenster zum Zierteich sah. »Es gibt nicht nur Leute, die über alles das Maul aufreißen, meine ich damit, sobald sie jemanden sehen, dem sie die Ohren abquasseln können.«

»Aber die sind alle irgendwo auf den Highways unterwegs. Du und Amber, ihr seid die beiden einzigen. Wie gesagt, ich würde selbst fahren, aber ich kann hier im Moment nicht weg.«

»Wer Freunde wie dich hat, braucht keine Feinde mehr«, knurrte T.O. »Na schön. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn Sheila dir das komplette Geschirr an den Kopf schmeißt. Rocky, danach habe ich aber garantiert ein paar Tage frei, verstehen wir uns?«

»Eine Woche«, versprach Robson.

»Ich nagele dich darauf fest. Solltest du auf die Idee kommen, es zu vergessen, steige ich noch einmal in den Ring, und zwar mit dir als Sparringspartner.«

Keine leere Drohung. T.O. Bucker war einmal Schwergewichtsmeister von Virginia gewesen und hatte später den Boxring mit dem Führerhaus eines Trucks vertauscht, denn er wollte sich nicht in Bestechungsskandale und in manipulierte Kämpfe einbinden lassen.

Auch Rocky Robson hatte nicht immer im Chef sessel der Rockford Trucking Company gesessen, er war zusammen mit T.O. als Fernfahrer auf den Highways unterwegs gewesen. Nur hatte er das Pech gehabt, daß sich die Tochter des Firmengründers ihn als Ehekandidaten ausgesucht hatte.

Inzwischen war er längst wieder von ihr geschieden und anderweitig verheiratet, aber für den alten Rockford, den sie auf den Highways respektvoll den ›Trucker-King‹ nannten, war er immer so etwas wie der Sohn gewesen, den er nie gehabt hatte.

Und als der King sich nun aus Alters- und Gesundheitsgründen aus dem aktiven Geschäftsleben zurückzog, hatte er seinen Ex-Schwiegersohn auf den Chefsessel gehievt.

Ursprünglich hatte Robson selbst eine Mini-Speditionsfirma gehabt. Mit nur zwei Trucks statt den zweitausend, über die er jetzt gebot.

Aber einer dieser zwei Trucks war zerstört worden, kurz bevor Robson zum Geschäftsführer der RTC ›zwangsbefördert‹ wurde, und der andere war erst vor einem halben Jahr in einem Feuerinferno explodiert und verbrannt. T.O. Bucker wäre dabei beinahe ums Leben gekommen.

Dabei hatte T.O. noch Glück gehabt, nur mit leichten Verbrennungen davongekommen zu sein, die inzwischen auch narbenlos verheilt waren. Mehrere Menschen waren in der Feuersbrunst ums Leben gekommen, er hatte auch einen Kollegen gesehen, auf einer Bahre, zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Mann hatte noch gelebt, aber es war ein schrecklicher Anblick gewesen.

Selbstverständlich hatte Rocky seinem Freund eine Anstellung als Fahrer bei der RTC angeboten - ihre eigene kleine Firma, zuletzt von Rockys Frau Amber pro forma geleitet, hatte nach der Katastrophe ja mangels Trucks aufgehört zu existieren. Es gab auch keine finanziellen Reserven, um neue Lastwagen zu kaufen. Und Robson war kein Hasardeur, der private Anleihen bei ›seiner‹ RTC machte oder gar seine Mini-Firma der großen einzugliedern gedachte.

Seine Devise war: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

Für seinen Freund T.O. war es andersherum gekommen. Die Erinnerungen an das feurige Inferno auf jenem Truck Stop hatte sich für ewig in sein Gedächtnis gebrannt. Der Schock heilte langsamer als die leichten Verbrennungen, die er davongetragen hatte.

Bis heute war nicht geklärt, wie es zu jener Explosion hatte kommen können. Keiner der vielen ausgebrannten Trucks hatte feuergefährliche oder gar explosive Fracht transportiert.

Die Anhalterin, die T.O. kurz zuvor aufgegriffen hatte, war angeblich in dem Feuer umgekommen. Etwas, das T.O.s empfindsame Seele ebenfalls stark belastete.

Zunächst hatten US-Marshals, später die National Security Agency die Ermittlungen an sich gezogen, und seitdem gab es selbst für die Betroffenen keine Auskünfte mehr…

Robson beugte sich vor.

»Zwei Trucks«, sagte er. »Du und Amber. Ihr bekommt vor Ort Spezialauflieger, fix und fertig beladen. Haltet euch an das, was die Security-Leute der Tendyke Industries sagen. Möglicherweise gibt man euch sogar Geleitschutz. Über die ganze Sache kein Funkverkehr, gar nichts.«

»Das ist doch der totale Hirnriß!« fuhr T.O. auf. »Was soll das, Rocky? Kein Funkverkehr?«

»Das heißt, daß ihr die Funkgeräte nicht benutzt. Die T.I.-Leute scheinen mir ein bißchen paranoid zu sein. Shackleton, der Sicherheitschef, faselte etwas von Industriespionage durch andere Geheimdienste, CIA & Co., du verstehst?«

Der Ex-Boxer tippte sich gegen die Stirn. »Sonst noch was?«

»Nichts. Amber und du, ihr fahrt in einer Stunde los. Ihr findet auf dem Armaturenbrett je einen Zettel, auf dem steht, wo ihr die Spezialauflieger übernehmen sollt.«

T.O. nahm die Füße wieder von Rocky Robsons Schreibtisch und erhob sich.

»Du, Rocky, ich sag' dir was. Ich bin alles andere als ein Geheimagent, und du weißt verdammt genau, daß ich solche Aktionen gar nicht mag.«

»Ich doch auch nicht, Partner«, seufzte Robson. »Aber gerade deshalb ist so etwas vermutlich bei uns in den besten Händen. Wir haben doch immer die größten Risiko-Frachten der USA gefahren, ich meine, als wir noch beide zusammen mit unserem Kenworth unterwegs waren!«

»Irgendwann«, versprach T.O., »verpasse ich dir für dieses Ding mal ’ne Retourkutsche, Mann. Verlaß dich drauf… Und schrei nicht, wenn Sheila dich verprügelt! Das ist jetzt dein Bier, Partner!«

Robson nickte.

»Ich werde sie schon bändigen«, versprach er.

Sein alter Freund lachte bissig auf und verließ das Büro.

Knapp eine Stunde später rollten zwei große Zugmaschinen vom Firmengelände hinaus auf den Highway.

Ihrem Ziel entgegen.

Robson hatte plötzlich ein seltsames Gefühl, das ihm gar nicht gefallen wollte.

***

PARQUE NACIONAL BARRANCA DEL COBRE, MEXICO:

Der große, dunkel gekleidete Mann entstand einfach aus dem Nichts. Von einem Sekundenbruchteil zum anderen stand er inmitten der Landschaft.

Kurz nur schien die Luft um ihn her zu flimmern, aber das konnte auch eine optische Täuschung sein.

Erstaunt sah er sich um. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten.

»Was, bei den siebenfach verdammten Erzengeln, soll dieser Mist?« entfuhr es ihm zornig.

Deutlich war zu erkennen, wo der Flugkörper auf seinen Landestützen gestanden hatte. Trotz des Antischwerkraft-Feldes, das den größten Teil der Masse gewichtslos hatte werden lassen.

Die Standflächen waren fast eine Handbreite tief in den harten Boden eingedrückt worden, und das Gras hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet. Es war also noch gar nicht lange her, daß das Raumschiff verschwunden war.

»Was fällt diesen Narren ein?« knurrte der Mann, dessen schwarze Kleidung von einem feuerroten Halstuch geziert wurde. »Die können doch nicht einfach… Moment mal!«

Er hob die rechte Hand und spreizte Daumen und zwei Finger so, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines imaginären Dreiecks bildeten.

In diesem Dreieck entstand ein kleines Bild.

Es zeigte die Zentrale des Raumschiffs.

Der Pilotensitz war leer. Huntington, der Piloten-Elf, lag neben dem Sitz reglos auf dem Boden.

Im Sitz selbst aber…

Ein Schatten?

Der Schatten eines Menschen?

Dieser Schatten bewegte sich jedenfalls wie ein Mensch, ließ Schattenarme über das Kommandopult gleiten. Er kippte mit seinen Schattenfingern Steuerschalter und berührte Sensortasten.

»Das gibt’s nicht«, murmelte der Dunkle. »Sollte etwa…? Aber wie ist der darauf gekommen, daß die INFERIOR hier…?«

Es mußte so sein. Was er in der Zentrale des Raumschiffs sah, war der Schatten von…

...Magnus Friedensreich Eysenbeiß!

»Na warte, Freundchen«, preßte der Dunkle zornig hervor. »Wenn du glaubst, du könntest mich einfach so ungestraft beklauen! Jeden Erzbischof, aber nicht mich! Daß du immer noch nicht im großen Höllenfeuer schmorst, mein Bester, das werden wir jetzt aber mal ändern!«

Er sprach eine Zauberformel, drehte sich dreimal um seine eigene Achse und stampfte kräftig auf.

Augenblicke später war er wieder verschwunden.

Gerade so, als habe es ihn hier niemals gegeben.

Nur leichter Schwefeldunst blieb zurück, der aber bald verwehte.

***

LUFTRAUM ÜBER DEM ATLANTISCHEN OZEAN, IN HÖHE DER AZOREN:

Ein schlanker Flugkörper jagte mit vielfacher Schallgeschwindigkeit in westlicher Richtung. Von Italien kommend, strebte er in geringer Höhe dem nordamerikanischen Kontinent entgegen. Unter Beibehaltung seiner Geschwindigkeit würde er Amerikas Ostküste in weniger als einer Stunde erreichen.

Ein Mann saß in dem kleinen, superschnellen Flugkörper. Ein besonderes Kennzeichen machte ihn unverwechselbar: Seine rechte Hand war skelettiert, und nur eine dünne Hautschicht spannte sich über den blanken Knochen.

Dennoch war der Mann in der Lage, diese Knochenhand völlig normal zu bewegen. Die Skelettierung war ein übles, immerwährendes Andenken an seinen Kurzaufenthalt in Lucifuge Rofocales Privatwelt.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, war auf dem Weg zu einem Rendezvous ganz besonderer Art.

Er hatte es endlich geschafft!

Er war auf dem Weg nach Hause!

Aber vorher mußte er noch zwei ganz bestimmte Dinge erledigen. Erst dann konnte er heimkehren zum Kristallplaneten, ins Zentrum der Macht.

Die Hornisse, der Flugkörper, den er aus dem Arsenal geholt hatte, raste dem ersten Ziel entgegen. Zweimal erfaßten ihn Radarstationen, obgleich er sehr tief flog. Doch jedesmal wurde dem Echo keine Beachtung geschenkt, weil Flugzeuge einfach nicht so schnell sein konnten.

Irdische Flugzeuge vielleicht nicht!

Aber die Technik der Ewigen konnte noch viel mehr!

Der ERHABENE lachte höhnisch auf, während er seinem Ziel rasend schnell näher kam!

***

EL PASO, TEXAS, VERWALTUNGSGEBÄUDE DER TENDYKE INDUSTRIES, INC., 14:00 UHR ZENTRALAMERIKANISCHER ZEIT:

Ein schneller Hubschrauber der Tendyke Industries hatte Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval und Robert Tendyke von Florida nach Texas gebracht. Noch ehe sie das Château Montagne in Frankreich verließen, hatte Nicole Tendyke telefonisch über ihre Ankunft und die Dringlichkeit ihres Weiterkommens unterrichtet.

Der Abenteurer, der einen weltumspannenden Firmenkonzern aufgebaut hatte, sicherte sofort seine Unterstützung zu. Mit dem Helikopter waren sie im ersten Sperrkreis gelandet, hatten die Sicherheitskontrollen hinter sich gelassen und wurden vom Lift in eines der oberen Stockwerke getragen.

Ziel: das Medo-Lab!

Das war extra eingerichtet worden, seit die Tendyke Industries mit außerirdischen Lebewesen zu tun bekommen hatte.

Nach außen hin galt es als medizinisches Forschungslabor. Die wenigsten wußten, daß man hier in der Lage war, auch Außerirdischen medizinische Versorgung zukommen zu lassen.

Die Kontakte mit der DYNASTIE DER EWIGEN, die Tendykes rechte Hand Rhet Riker schon vor Jahren geknüpft hatte, trugen hier erste Früchte auf medizinischem Sektor.

Die Jungs von CIA und NSA hatten Gerüchten zufolge vor fünfzig Jahren ein bei Roswell, New Mexico, abgestürztes UFO sichergestellt und dessen Insassen einkassiert, um sie in einem geheimen staatlichen Forschungszentrum buchstäblich auf Eis zu legen. Aber selbst sie konnten von den Möglichkeiten nicht einmal träumen, die Dr. Nome Berenga hier in El Paso hatte.

Natürlich behandelte Berenga auch Menschen, wenn sie ärztlicher Versorgung bedurften, und manche andere Firma blickte mit Neid auf die personelle, finanzielle und materielle Ausstattung, die dem ›Betriebsarzt‹ hier zur Verfügung stand.

Das Medo-Lab füllte eine halbe Etage in einem Hochhaus. Es war jenes Gebäude, von dem aus die weltweiten Aktivitäten der Tendyke Industries und die ihrer zahlreichen Tochterfirmen gelenkt wurden.

Der Lift stoppte, Türen glitten auf.

Zwei Männer des firmeneigenen Sicherheitsdienstes kontrollierten die Sichtausweise, die Tendyke, Zamorra und Nicole an ihrer Kleidung trugen, nur brauchten die Security-Männer die Ausweise nicht einmal anzusehen, sondern nur das Signal zu testen, das von chipkleinen Funksendern abgestrahlt wurde.

Dynastie-Technik auch hier im alltäglichen Einsatz!

Die Hände der Sicherheitsmänner lösten sich von den Strahlwaffen, die an Magnetplatten an ihren Gürteln hafteten.

Die Sicherheitsvorschriften waren enorm verstärkt worden, nachdem es vor einiger Zeit hier im T.I.-Gebäude ein Feuergefecht zwischen Ewigen, Cyborgs und Tendyke und seinen Begleitern gegeben hatte. Robert Tendyke, Nicole und die telepathischen Peters-Zwillinge hatten damals unter der Kontrolle des Gottes Odin gestanden.[2]

Völliger Friede, völliges Vertrauen hatte zwischen den Menschen und den Ewigen jedoch nie geherrscht, eine Partei versuchte stets die andere hereinzulegen und zu übervorteilen, wo immer es möglich war. Der auf gegenseitigem Technologietransfer beruhende Pakt zwischen der Dynastie und der Tendyke Industries gefiel auf beiden Seiten nicht jedem. Man mußte immer mit Anschlägen rechnen…

»Wo ist Berenga?« fragte Robert Tendyke.

»In seinem Büro«, erklärte einer der Wachmänner und fügte hinzu: »Sir.«

Tendyke winkte ab. »Ich bin kein Sir und kein Lord, sondern nur einfach Tendyke. Danke, Maloney.«

Und schon marschierte er los, von seinen Freunden gefolgt.

Daß sich der Alleinbesitzer der Tendyke Industries in der Firmenzentrale sehen ließ, war schon eine Seltenheit. Für gewöhnlich überließ er die Führung seinem Topmanager Rhet Riker, er mischte sich nicht in dessen Entscheidungen ein.

Riker war mit seinen Methoden sehr umstritten, er war aber auch die treibende Kraft des Paktes mit den Ewigen und wußte genau, was er tat.

Für Tendyke war nur wichtig, daß er, wie er einmal formuliert hatte, durch die Aktivitäten seiner Firma immer soviel Geld in der Tasche hatte, wie er gerade brauchte.

Viel brauchte er nicht. Nur so viel, daß er seinem Hobby nachgehen und überall auf der Welt an ungewöhnlichen, abenteuerlichen Expeditionen teilnehmen konnte.

Vor Berengas Büro klopfte er höflich an.

Vier Personen befanden sich in dem großzügig eingerichteten Raum: Berenga, Ted Ewigk, dessen Freundin Carlotta und der junge Jon Thorndyke, den Tendyke heute zum ersten Mal sah, weil er sich seit Wochen nicht mehr in El Paso hatte blicken lassen.

»Endlich«, sagte Nome Berenga und nickte den Eintretenden grüßend zu. »Gut, daß Sie kommen konnten, Zamorra. Da haben Sie mir ja ein schönes Kuckucksei ins Nest gelegt!«

Der 26jährige Massai-Abkömmling hielt nicht viel von Titeln und Formalitäten. Daß er trotz seiner Jugend das Medo-Lab leitete, zeugte von seinen Qualitäten, ebenso der Doktortitel, den man so einem jungen Spund kaum zutraute.

»Was ist mit den Talosianern geschehen?« fragte Zamorra und musterte Jon Thorndyke.

Er brauchte kein Arzt zu sein, um zu sehen, wie schlecht es um den Jungen stand. Der gehörte eigentlich nicht auf einen Besucherstuhl eines Büros, sondern ins Krankenbett.

Aber das würde ihm in seinem Zustand vermutlich auch nicht helfen.

Die Zellwucherungen waren unübersehbar und hatten bereits begonnen, sein Gesicht zu entstellen.

Vor ein paar Wochen, in der Welt Talos, hatte er noch vollkommen normal gewirkt. Jetzt hatte rapider Haarausfall nur noch einen schütteren weißen Kranz übriggelassen.

»Jon und Ghaagch sehen von allen noch am besten aus«, behauptete Dr. Berenga. »Ich bin mit meinem Latein am Ende. Die Dynastie-Medizin hilft mir in diesem Fall nicht weiter. Zamorra, kennen Sie vielleicht ein Mittel, diesen Wesen zu helfen?«

Zamorra und Nicole sahen sich verwundert an.

»Vielleicht bekommt ihnen die Erde nicht«, überlegte Tendyke. »Talos war doch ganz anders als Terra, oder? Eine sterbende Welt mit völlig anderer Struktur! Wenn wir sie zurückbringen würden…«

»Auf eine sterbende Welt, die zum Untergang verurteilt ist?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Untergang von Talos ist abzusehen! Nicht mal mehr ein Jahr, und es gibt diese Mini-Dimension nicht mehr.«

»Aber auch hier haben sie keine Chance«, erwiderte Berenga. »Hier geht es vermutlich sogar noch schneller. Schauen Sie sich Jon Thorndyke an. Sein Verfall schreitet so rapide voran, daß…«

»Doc«, sagte Zamorra scharf. Er trat vor Berengas Schreibtisch, stützte sich mit den Fäusten auf und beugte sich zu dem genialen Mediziner vor. »Müssen wir das alles vor Jons Augen und Ohren in aller epischen Breite durchdiskutieren? Fehlt Ihnen neuerdings jedes menschliche Feingefühl?«

Jon Thorndyke, den die Talosianer ›Prophet‹ genannt hatten, mischte sich ein.

»Zamorra, ich weiß doch, wie es um mich steht und daß keine ärztliche Kunst mir mehr helfen kann. Warum soll dann hinter meinem Rücken über mich gesprochen werden? Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert! Ich hatte gedacht, als einziger immun zu sein, aber das war ein Irrtum! Bei mir ist das, was alle anderen zum Sterben verurteilt hat, eben nur etwas später ausgebrochen! Alle bisherigen Theorien sind eben falsch!«

Zamorra drehte den Kopf und sah den Jungen an.

»Dann soll ich Doc Berenga also keinen Tritt in den anatomischen Südpol verpassen, damit er sich daran erinnert, während seines Studiums auch mal was von Psychologie gehört zu haben?«

»Nome tut alles, was er kann, für mich und die anderen. Weißt du, Zamorra, wie lange er schon nicht mehr richtig geschlafen hat? Laß ihn in Ruhe, okay? Für die Meeghs und für mich ist schon in ein paar Tagen oder Wochen alles vorbei. Und es will auch keiner von uns nach Talos zurück. Was sollen wir dort noch?«

»Aber es muß doch einen Grund geben, weshalb ihr jetzt plötzlich ebenfalls dem Verfall unterliegt«, grübelte Nicole.

Sie ließ sich in einen freien Sessel fallen.

Merkwürdig still verhielten sich Ted Ewigk und Carlotta. Keiner von ihnen hatte bisher auch nur einen Ton gesagt. Sie beobachteten nur und hörten zu.

»Was ist mit den anderen Talosianern?« fragte Tendyke jetzt.

»Die Meeghs?« sagte Berenga und nannte sie damit beim Namen, denn die Spinnenwesen, die als Gestrandete in Talos heimisch geworden waren, wurden von allen anderen als ›Talosianer‹ bezeichnet, obgleich sie keine Menschen waren. Aber von den Menschen war überhaupt nur der ›Prophet‹ zur Erde gekommen. »Am besten von allen geht es noch Ghaagch. Ihn habe ich ein wenig stabilisieren können, aber er war ja auch noch wesentlich gesünder als seine Artgenossen, als sie alle hierher gebracht wurden. Die anderen sterben langsam vor sich hin.«

Er erhob sich und trat zum Fenster.

Minutenlang sah er stumm über die Häuser des ausgedehnten Stadt-Molochs hinweg, der durch den Rio Grande in die texanische Hälfte El Paso und die mexikanische Hälfte Ciudad Juarez gespalten wurde.

Dann wandte sich Berenga um und sah Zamorra durchdringend an.

»Glauben Sie, es macht mir Spaß, Patienten sterben zu sehen?«

»Sicher nicht«, erwiderte Zamorra leise. »Sonst hätten Sie Ihren Beruf verfehlt.«

»Was ist mit dem Raumschiff?« warf Nicole ein. »Könnte es nicht sein, daß es so etwas wie eine Rest-Aura von Talos mitgebracht hat? Ich meine, wenn wir die Talosianer an Bord des Spiders zurückbringen - vielleicht ist es diese Umgebung, die ihnen fehlt. Etwas, das vielleicht von Talos stammt und das sie dringend und unverzichtbar brauchen.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Berenga stirnrunzelnd.

»Vielleicht hat der Meegh-Spider irgendein Potential, ein Lebensenergie-Niveau oder was auch immer, von Talos mitgebracht, das den Talosianern jetzt fehlt und sie hier, weit entfernt von ihrem Raumschiff, zum Sterben verurteilt! Sehen Sie, Doc, das ist wie mit falsch herum drehenden Eiweiß-Molekülen. Die können wir essen, glauben auch davon satt zu werden… und verhungern trotzdem vor vollen Tellern, weil unsere Enzyme nicht richtig passen und sie nicht umwandeln können!«

»Haben wir auch schon überlegt«, mischte sich jetzt endlich Ted Ewigk ein.

»Und?«

»Die drei Meeghs, die sich unter ärztlicher Kontrolle wieder im Raumschiff befinden, zeigen die gleichen Symptome wie die, die wir hier beherbergen. Sie sterben einfach.«

»Verdammt«, murmelte Nicole.

Es war verrückt.

Vor Jahren noch waren die Meeghs Todfeinde der Menschheit gewesen. Diese mörderischen Kreaturen hatten Tod und Wahnsinn gebracht, und es hatte so ausgesehen, als gäbe es nicht die geringsten Gemeinsamkeiten. Man hatte sich bis aufs-Blut bekämpft, wo man aufeinander traf.

Irgendwann war diese nichtmenschliche Rasse ausgelöscht worden. Einfach vernichtet.

Daß es noch Überlebende gab, hatte niemand geahnt. Es hatte ja auch niemand von der Existenz der Welt Talos gewußt.

Doch in Talos hatten sich die letzten Meeghs, die Merlins Zeitparadoxinferno überstanden hatten, als menschlicher erwiesen als die Menschen. Sie hatten nach Wegen gesucht, gemeinsam zu überleben, während die Menschen alles daran setzten, die Meeghs zu vernichten.

Lediglich der ›Prophet‹, der jetzt

17jährige Jon Thorndyke, war ihr Freund geworden.

Und jetzt, auf der Erde, zeigten sich diese letzten Meeghs ebenfalls nicht als Feinde!

Es gab die Chance einer friedlichen Koexistenz beider Lebensformen.

Doch das Schicksal wollte diese Chance nun zunichtemachen!

Indem es auch die letzten Meeghs einfach auslöschte!

Es gab keine Feindschaft mehr. Es gab nur noch den Kampf ums Überleben und - Mitleid.

Nome Berenga sah die Besucher an. Seine Frage blieb stumm: Fällt euch etwas ein, diese Wesen zu retten?

***

RIO CONCHO, PROVINZ CHIHUAHUA, MEXICO:

Dicht über dem Boden glitt der langsam rotierende Ring in nordöstlicher Richtung dahin, zu tief für die Radarstrahlen der Luftraumüberwachung von Chihuahua, Ciudad Juarez oder Coahuila.

Unter dem Raumschiff funkelte das silberne Band des Rio Concho, das dem Grenzfluß Rio Grande ebenso entgegenstrebte wie das etwa 750 Meter durchmessende Jagdboot vom R-Typ.

Ungerührt setzte der Schatten seinen Kurs fort.

Der Schatten entwickelte keine Gefühle, das lag nicht in seiner Natur. Sonst hätte er vielleicht eine leichte Unsicherheit gespürt, oder auch eine dumpfe Furcht vor dem, was kommen würde.

Denn jener, dem er das Raumschiff entwendet hatte, würde das nicht so einfach hinnehmen. Schließlich war er einst, vor langer Zeit, der Fürst der Finsternis gewesen!

Längst schon ging er seine eigenen Wege, aber gefährlich war er immer noch.

Neben dem Pilotensitz rührte sich jetzt wieder der Mann, den der Schatten betäubt und aus dem Pilotensessel geworfen hatte.

Huntington blinzelte und versuchte sich zu orientieren.

Er bemerkte, daß das Raumschiff flog.

Aber wer steuerte es?

Ein Schatten?

Huntington konzentrierte sich. Er mußte vorsichtig agieren. Mit einem lebenden Schatten hatte er es noch nie zu tun gehabt.

Womit bekämpft man einen Schatten?

Mit Licht!

Licht gab es im Leitstand des Raumschiffs INFERIOR schon, aber es machte dem Schatten nichts aus.

Also noch mehr Licht!

Und Gilbert Huntington entfachte mit seiner Elfen-Magie ein mörderisches Feuer. Es sollte den Schatten auslöschen, sonst aber nichts zerstören!

Wo normalerweise der Pilot saß, um das Raumschiff zu lenken, flammte explosionsartig ein Feuerball auf.

Flammen leckten über Material, ohne es jedoch anzugreifen, dafür drang das Feuer mit unwahrscheinlicher Lichtentfaltung auf den Schatten ein.

Der Schatten verblaßte!

An einem anderen Ort, in einer engen Pilotenkanzel, schrie ein Mann gellend auf, als er den Angriff auf seinen Schatten fühlte.

Aber dann war dieser Angriff schon wieder vorbei, und alles war wieder normal.

In seinem Kleinflugkörper setzte der ERHABENE seinen Flug nach Westen fort.

Da erschien im Leitstand der INFERIOR wieder der Schatten, erschien wieder in voller Stärke, während das Feuer verblaßte.

Und der Schatten wandte sich dem Elf zu, der immer noch am Boden lag, und versetzte ihm einen erneuten Schlag.

Diesmal entzog er ihm Kraft.

Gilbert ›Fire‹ Huntington unterlag erneut, versank wieder in Bewußtlosigkeit.

Seine Chance war vertan.

Unter der Kontrolle des unheimlichen Schattens setzte die INFERIOR ihren Schleichflug nach Nordosten fort…

***

PANTHER MESA IM PECOS COUNTY, TEXAS, 15:20 UHR:

Was, zum Teufel, soll es hier zu transportieren geben? dachte T.O. Bucker, während er die bullige Kenworth-Zugmaschine mit dem RTC-Wappen an den Türen vom State Highway 385 auf den schmalen, unbefestigten Feldweg rollen ließ.

Von San Antonio bis Fort Stockton waren sie schnell und zügig vorangekommen. Vor allem, weil die Trucks keine Last zu schleppen hatten. Das machte sich sowohl in der Reisegeschwindigkeit als auch im Spritverbrauch bemerkbar. Doch seit einer halben Stunde wurde der Weg schlechter.

Kein Funkverkehr zwischen den Trucks!

Das stand in der Anweisung, die sowohl Bucker als auch seine Kollegin Amber Robson in den Fahrzeugen vorgefunden hatte.

Eine Begründung für diese verflixte Geheimniskrämerei gab es nicht.

»Gerade so, als stände die nationale Sicherheit auf dem Spiel«, hatte die blonde Amber gespöttelt. »Nimm bloß nicht unterwegs eine hübsche Anhalterin mit, T.O.!«

Damit traf sie bei ihm einen wunden Punkt.

Er dachte wieder daran, wie sein Truck vor einigen Monaten in jenem Flammeninferno verglüht war. Alles hatte damit begonnen, daß er ein Mädchen aufgegabelt hatte. Es hatte mitten in der Nacht auf der Straße gestanden, und T.O. war aus dem Girlie nicht schlau geworden, es schien aber ein düsteres Geheimnis mit sich herumzuschleppen.

Später hatte man ihm gesagt, die Kleine sei in der Feuerhölle verbrannt. Mehr hatte er über sie nicht in Erfahrung bringen können.

Ein gewisser Jeremy McKay von der National Security Agency, die den Fall angeblich bearbeitete, hatte ihn eiskalt auflaufen lassen und ebenfalls etwas von nationaler Sicherheit geblubbert. Und T.O. Bucker fragte sich, warum sein Truck, mit dem er lebende Hummer und ein schweigsames, introvertiertes Mädchen transportiert hatte, die nationale Sicherheit gefährden sollte.

Ein Grund mehr für ihn, bei diesem Auftrag hier sehr mißtrauisch zu sein.

Der bergauf führende Weg wurde schmaler.

Aber Spuren verrieten, daß hier sehr breite Fahrzeuge unterwegs gewesen waren.

Plötzlich traten zwei Männer auf den Weg.

Mochte der Himmel wissen, woher sie gekommen waren.

Sie trugen schwarze Overalls, einer winkte heftig.

T.O. bremste ab, und hinter ihm kam auch der zweite Kenworth-Truck zum Stehen.

T.O. kurbelte die Fensterscheibe der Fahrertür herunter.

Einer der beiden Schwarzgekleideten zog sich zu ihm hinauf, der andere ging zu Ambers Fahrzeug weiter.

»Mr. Terence Orville Bucker von der RTC?« fragte der Schwarzgekleidete und hielt dem Trucker einen Ausweis entgegen. Demnach hörte er auf den Namen Cooper und gehörte zur Security der Tendyke Industries.

»Wer sonst verirrt sich in diese öde Bergwelt?« brummte der Ex-Boxer.

»Könnte ja sein, daß Sie auf Puma-Jagd gehen wollen.« Cooper grinste. »Ich fürchte zwar, daß Sie mich und meine Kollegen als ein lästiges Grundübel ansehen. Aber wir sollten trotzdem irgendwie miteinander auskommen. Ich werde als Ihr Begleiter fungieren. Sind Sie Raucher?«

»Nein.«

»Das ist gut. Ich habe die Anweisung, bis Atlanta bei Ihnen zu bleiben und Ihnen zur Verfügung zu stehen.«

»Mir zur Verfügung?« T.O. runzelte die Stirn.

»Könnte ja sein, daß Sie meine Hilfe brauchen. Zur Not kann ich Ihren Truck auch rangieren, aber wenn es nicht unbedingt sein muß, lasse ich lieber die Finger davon. Sie sind der Profi, meine Fähigkeiten liegen auf etwas anderem Gebiet.«

»Schön«, sagte T.O. reserviert.

»Wir werden von zwei Sonderfahrzeugen eskortiert«, fuhr Cooper fort. »Aber erst mal müssen Sie den Spezialauflieger auf die Sattelgabel nehmen. Wenn Sie noch eine Viertelmeile weiterfahren, werden Sie einen Platz finden, auf dem Sie wenden können. Dort wartet auch Ihre Fracht.«

»Und die geht nach Atlanta, Georgia?«

»Richtig. Zur Firma Satronics. Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein«, sagte T.O. »Aber wir haben schon mal einen Transport für die Satronics durchgeführt. Liegt schon ein paar Jahre zurück. Ging direkt nach Cape Canaveral.«

»Satelliten und elektronische Teile für die Space Shuttles, wie? Die Satronics ist eine Tochterfirma der T.I. und einer der größten Zulieferer für die NASA.«

»Schön«, wiederholte T.O.

»Tja, dann wollen wir mal«, forderte Cooper. »Daß auch weiterhin kein Funkverkehr stattfinden darf, das ist Ihnen wohl gesagt worden. Das heißt aber nicht, daß wir gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten sind. Wenn etwas anliegt, zum Beispiel Grüße an die Familie, geht das über uns. Unsere Geräte sind abhörsicher. Ihre dagegen leider nicht.«

T.O. startete wieder die bullige Zugmaschine.

»Nur gut«, brummte er, »daß man uns untersagt hat zu fragen, was wir da eigentlich transportieren sollen.«

»Es würde Ihnen auch niemand verraten«, erwiderte Cooper freundlich. »Im Gegenteil: Sollte jemand plaudern, muß ich ihn leider erschießen.«

T.O. starrte ihn aus großen Augen an.

»Das war ein Scherz, Sir«, erklärte Cooper und grinste breit. »Aber wir würden diese Person für ein paar Tage aus dem Verkehr ziehen müssen. Dafür haben wir übrigens eine höchstrichterliche Genehmigung. Alles, was sich hier abspielt, sieht zwar sehr wild und verwegen aus, ist aber von Bundesgesetzen gedeckt.«

»Lassen Sie mich raten«, brummte T.O. »Es geht um die nationale Sicherheit.«

»Na ja, etwas mehr ist es schon.«

»Eine private Firma und etwas mehr als die nationale Sicherheit, klar.«

»Denken Sie einfach über die Grenzen dieses Sonnensystems hinaus.«

Von diesem Moment an überlegte T.O., ob er diesen Cooper für einen Spinner halten sollte oder für jemanden, der geschickt abzulenken und die Angelegenheit ins Lächerliche zu ziehen versuchte.

T.O. ließ den Kenworth vorwärts rollen.

»Noch etwas«, sagte Cooper, und er wirkte jetzt plötzlich sehr ernst. »Nehmen Sie das Folgende bitte nicht auf die leichte Schulter. Denn ich möchte nicht, daß Sie sich anschließend in ärztliche Behandlung begeben müssen. Diese Sache ist zumindest hier, vor Ort, nicht ganz ohne Risiko. Es könnte sein, daß Sie etwas… etwas Seltsames sehen. Wir versuchen das zwar zu vermeiden, aber… Sollten Sie Schatten sehen, die sich bewegen, dann schauen Sie sofort in eine andere Richtung! Verstehen Sie, Sir? Schauen Sie keinen Schatten an. Es geht vielleicht um Ihre Gesundheit. Haben Sie mich verstanden?«

T.O. seufzte. »Ich schaue keinen Schatten an.«

»Gut.«

Der Weg führte um eine Biegung.

Plötzlich sah sich T.O. auf einer weiten befestigten Fläche. An den Rändern strebte der Berghang der Panther Mesa rechts und links weiter empor. Aber weiter hinten mündete eine schmale Schlucht.

Sie wurde größtenteils verdeckt von Wellblechbaracken.

Und auch von zwei überbreiten Spezialaufliegern, die nur darauf zu warten schienen, daß sie von den Zugmaschinen aufgesattelt wurden.

Aber dahinter…

T.O. schloß die Augen.

Für einen winzigen Moment glaubte er etwas gesehen zu haben, das über seinen Verstand ging.

Etwas Schwarzes, Schattenhaftes… etwas, das in seiner Konstruktion entsetzlich verworren und verdreht war, ein unbegreifliches System von Gittern und Röhren, von Flächen, die sich ineinander drehten, obgleich sie absolut eben waren…

Er schluckte. Wandte den Blick zur Seite.

Cooper trug eine Brille, wie T.O. sie noch nie gesehen hatte. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, wie der Sicherheitsmann sie aufgesetzt hatte.

Der Kerl stand immer noch draußen vor der Fahrertür auf dem Trittbrett und hielt sich mit einer Hand an der Rückspiegelkonstruktion fest. Die Brille schützte die Augen des Mannes und schloß wie maßgefertigt mit der Haut seines Gesichts ab.

Das Glas war verspiegelt.

T.O. zog den Truck in einem weiten Bogen herum. Er sah den zweiten Lastwagen mit Amber Robson am Lenkrad herankommen.

Auch dort hing ein Security-Mann mit Spiegelbrille außen an der Tür wie ein großer schwarzer Käfer.

Kakerlaken, dachte T.O. Sie sind wie Riesenkakerlaken…

»Brauchen Sie Hilfe beim Rangieren?« fragte Cooper.

»Ich glaube nicht. Darf ich mir den Auflieger erst mal ansehen, ehe ich ihn auf die Sattelgabel nehme?«

»Selbstverständlich. Nur hineinsehen sollten sie vielleicht besser nicht.«

»Sonst müßten Sie mich erschießen - beziehungsweise für ein paar Tage aus dem Verkehr ziehen, nicht wahr?«

Cooper grinste wieder, mit der Spiegelbrille in seinem Gesicht sah es roboterhaft aus.

»Ich möchte Ihren Truck ungern von hier bis Atlanta selbst fahren müssen. Seien Sie also bitte ein netter Mensch und ersparen Sie mir den Streß.«

»Sicher. Mich interessiert nur, ob diese Ladung explodiert und ich meine Fresse wieder wochenlang in Brandsalbe tunken darf.«

Cooper sah ihn an. »Brandsalbe? Wieso?«

»Vergessen Sie's. Was ist mit der Ladung?«

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Cooper. »Wenn das, was in den Containern ist, explodieren sollte, wird niemand im Umkreis von zwanzig Meilen mehr etwas davon merken.«

T.O. starrte ihn an.

»Das… das meinen Sie doch nicht ernst?«

Cooper schwieg, dann sprang er von der Fahrertür ab, so daß T.O. aussteigen konnte.

»Doch, das meinen Sie ernst«, erkannte T.O. betroffen.

»Schauen Sie sich den Auflieger an. Wenn Sie meine Unterstützung beim Rangieren brauchen, helfe ich Ihnen gern.«

T.O. marschierte einmal um den Auflieger herum. Es war ein versiegelter Spezialcontainer auf zwölf breiten Niederdruckreifen, die auch für unwegsames Gelände geeignet waren.

Wenn T.O. nicht alles täuschte, besaß dieser Auflieger sogar einen kleinen Motor, der die drei Achsen antreiben konnte, so daß sich der Trailer notfalls sogar ohne Zugmaschine bewegen ließ. Nur war nicht zu erkennen, von wo aus er gesteuert werden konnte.

T.O. nahm Maß, lenkte den Truck rückwärts unter den Auflieger und klinkte ihn in die Sattelkupplung ein.

Bei dem anderen Trailer brauchte Amber Robson nur ein paar Sekunden länger.

T.O. warf noch einmal einen vorsichtigen Blick in die Richtung der Schlucht.

Aber diesmal konnte er nichts von dem unheimlichen Etwas sehen.

Schatten, die sich bewegen…

Bewegt hatten sie sich nicht, aber rätselhaft genug war dieses Ding schon gewesen. Rätselhaft war auch, warum die Wellblechbaracken hier errichtet worden waren.

Und vor allem, warum ausgerechnet aus dieser öden Bergwelt zwei überbreite Spezialtransporter abgeholt werden sollten.

Aber man hatte ihm ja verboten, Fragen zu stellen.

Eine mußte er dann doch noch stellen, als die beiden Sattelschlepper das Gelände verließen und auf dem unbefestigten, kurvenreichen Weg wieder hinab zur Staatsstraße rollten. Cooper saß jetzt neben ihm, er trug nicht mehr die Spiegelbrille.

»Was ist das eigentlich in der Schlucht? Dieses Schwarze, irrsinnig verdrehte?«

Cooper sah ihn nicht einmal an.

»Benutzen Sie nicht den Interstate 10, bleiben Sie auf Nebenstrecken, auch wenn das etwas länger dauert. Wir wollen kein unnötiges Aufsehen erregen.«

Kein unnötiges Aufsehen?

Warum gesellten sich dann zwei schwarze Mercedes-Limousinen der S-Klasse zu ihnen, eine voraus und die andere hinter dem zweiten Truck? Und warum hatten diese beiden Begleitfahrzeuge flackernde Rotlichtbrücken auf dem Dach wie Polizeiwagen auf Gangster jagd?

Nun, wenn das kein Aufsehen erregte, wollte T.O. für den Rest seines Lebens Frederic Meisenkaiser heißen…

***

PALAZZO ETERNALE, ROM, ITALIEN, 22:30 UHR:

Der Drache pirschte sich durch die Kellerräume.

Er hatte sich vorgenommen, etwas zu tun, das den Menschen half. Etwas, das sie selbst nicht tun konnten.

Natürlich würden sie versuchen, ihn davon abzuhalten. Wie immer, wenn er eine gute Idee hatte.

Seltsamerweise hatten sie immer völlig andere Vorstellungen von dem, was gut und was nicht gut war.

Nun, sie waren eben keine Drachen, nur unzivilisierte Menschen. Damit mußte Fooly sich abfinden, solange er bei ihnen lebte und nicht ins Drachenland zurückkehren konnte.

Nachdem der Professor und die Demoiselle das Château verlassen hatten, wartete Fooly geraume Zeit ab, bis Ruhe eingekehrt war.

Dann, als er sicher war, daß sich niemand mehr um ihn kümmern würde, weil er selbst ja Ruhe gab, watschelte er in die Kellergewölbe hinunter, zu den magischen Regenbogenblumen, und durchschritt sie, um nach Rom zu gelangen.

In Ted Ewigks Villa am Stadtrand, den ›Palazzo Eternale‹.

Menschen wurden in diesem Haus aggressiv. Ihnen war es somit nahezu unmöglich, herauszufinden, wodurch diese Verhaltensänderung bewirkt wurde. Deshalb auch hatte der Professor sich noch nicht herangewagt, und deshalb hielten sich Ted Ewigk und sein Weibchem auch schon seit geraumer Zeit nicht mehr in ihrem Haus auf.

Aber Fooly war kein Mensch, sondern ein Drache. Er ging deshalb davon aus, daß er gegen das Düstere immun war. Drachen waren schließlich in jeder Beziehung viel widerstandsfähiger als Menschen.

Fooly wollte herausfinden, was hier geschehen war, und er wollte es auch nach Möglichkeit rückgängig machen.

Er wußte, daß einer von Zamorras Feinden hier eingedrungen war, trotz der weißmagischen Abschirmung, die das Grundstück umgab. Es war dieser Mann mit dem seltsamen Namen gewesen… Eysenbeiß.

Nach dessen Flucht war die Abschirmung wieder hergestellt worden.

Und inzwischen ging Zamorra davon aus, daß dieser Eysenbeiß tot war. Umgekommen in der Welt des Höllenfürsten Lucifuge Rofocale.[3]

Fooly lauschte in sich hinein. Aber da war nichts Negatives, keine Aggression, keine Wut, kein Haß.

Das Haus war momentan unbewohnt, Fooly rechnete also nicht damit, jemandem zu begegnen.

Trotzdem sah er sich vorsichtig um. In seinem etwa hundert Jahre zählenden jungen Leben hatte er gelernt, immer mit dem Unerwarteten zu rechnen.

Er sah zu der künstlichen Sonne hinauf, die frei unter der Decke dieses Raumes schwebte und den Regenbogenblumen das nötige Licht spendete. Ebenso wie im Kellergewölbe des Château Montagne schwebte dieser kleine Feuerball scheinbar schon eine kleine Ewigkeit hier, und keiner der Menschen konnte sich erklären, wie das möglich war. Weder wieso diese künstlichen Mini-Sonnen permanent in gleicher Höhe schwebten, allen Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz, noch woher sie ihre Energie bezogen.

Die richtige Sonne, um welche die Erde kreiste, war ein gigantisches Gebilde, unvorstellbar groß, mit schier unerschöpflichen Energiereserven.

Aber diese Kunstsonnen waren klein und blieben damit den Menschen ein unlösbares Rätsel.

Fooly hätte ihnen etwas über diese Sonnen erzählen können. Doch auf die Idee, ihn zu fragen, kamen sie natürlich nicht.

Und warum sollte er ihnen sein Wissen auch aufdrängen? Möglicherweise hätten sie ihm sowieso nicht geglaubt. Er war ja nur ein tolpatschiger Jungdrache…

Fooly sah sich weiter um.

Er sah die Tür, die in den langen Korridor führte. Durch sie konnte man diesen Raum verlassen und den eigentlichen Keller erreichen.

Er sah auch die andere Tür, die in das Arsenal der Ewigen führte…

Und diese Tür stand offen.

Fooly war von Natur aus neugierig. Trotzdem hätte er sich nicht darum gekümmert, wenn er früher schon einmal im Arsenal gewesen wäre.

Aber in Ted Ewigks Haus war er erst ein paar Mal gewesen, im Arsenal noch nie.

Er watschelte auf die Tür zu und trat ein.

Hier gab es lange Regale voller technischer Geräte. Vor mehr als tausend Jahren mußten die Ewigen, jene Fremden von den Sternen, dieses Depot eingerichtet haben. Später war es in Vergessenheit geraten. Ahnungslose Menschen hatten ein Haus darüber erbaut - oder waren sie vielleicht doch nicht ganz so ahnungslos gewesen?

Zumindest sollte der Mann, von dem Ted das Haus gekauft hatte, nicht die geringste Ahnung von diesem zusätzlichen Keller gehabt haben…

Aber dieser Mann war auch Politiker gewesen, und Fooly erinnerte sich daran, daß Ted Ewigk einmal behauptet hatte, Politiker hätten grundsätzlich von nichts auch nur die geringste Ahnung. Somit erschien ihm jene Aussage glaubhaft.

Fooly sah sich staunend um.

Wozu brauchte jemand so viel Kleinkram, wenn es doch Magie gab? Tausenderlei Apparate, auch Waffen, Schutzanzüge, die natürlich keinem Drachen paßten - natürlich!

Wer kümmerte sich schon um Drachen.

Diese Menschen waren so sehr auf ihre eigene Erscheinungsform fixiert, daß sie völlig außer acht ließen, daß sie nicht die einzige Lebensform im Multiversum waren. In diesem Punkt waren sich Ewige und Menschen mit ihrer Überheblichkeit einig.

Vor sich hin grummelnd, tappte Fooly weiter und entdeckte plötzlich die - ja, was waren sie?

Raketen?

Flugzeuge?

Wohl eine Mischung aus beidem.

Die Einstiege waren aufgeklappt, und die Sitze boten wieder einmal keinem Drachen Platz. Nicht einmal einem Jungdrachen von Foolys Größe.

Die Flugkörper waren etwa viermal so lang, wie Fooly hoch war, die Flügelspannweite mal nicht mitgerechnet.

Zwei Plätze waren leer.

Dort mußten weitere Flugkörper gestanden haben. Deutlich war es zu sehen, weil der Staub der Jahrhunderte am Boden fehlte.

Einer der Plätze war nur mit einer sehr dünnen Staubschicht bedeckt. Dieser Flugkörper mußte also schon vor längerer Zeit verschwunden sein.

Die andere Fläche aber war absolut sauber, nur führten Fußspuren durch den Staub ringsum direkt darauf zu.

Lange konnte der Flugkörper noch nicht fort sein, sonst hätte sich bereits wieder frischer Staub dort abgelagert. Für Menschen vielleicht noch nicht wahrnehmbar, für den Drachen aber schon.

Fooly schnaufte.

»Mein kriminalistischer Spürsinn sagt mir, daß jemand dieses Flugdingsbums erst vor kurzem entfernt hat«, überlegte er laut. »Aber vor kurzem war niemand hier. Weder Zamorra noch Ted Ewigk. Ich hätte sicher davon gehört.«

Schließlich unterhielten sich die Menschen ja gern über alles, was sie unternahmen, und Fooly wußte, daß Ted Ewigk sich schon längere Zeit in Amerika aufhielt.

Der Drache fragte sich nicht, wie das ziemlich große Flugobjekt aus dem Arsenal hinausgebracht worden war, denn technische Unmöglichkeiten interessierten ihn nicht.

Er riß, als er sich rasch umdrehte, mit den Flügeln ein paar Geräte aus einem Regal. Ihre Funktionsweise ließ sich nicht mehr erkennen, nachdem sie am Boden zerschellt waren.

Aber hier gab es so viel Krimskrams, daß es sicher nicht auf ein paar Teile ankam.

Fooly kehrte zur Tür und zum großen Raum mit den Regenbogenblumen zurück.

Die Tür in den Korridor stand offen.

Fooly schritt hindurch und wunderte sich dann, daß auch die andere, die Schiebetür, nicht ganz geschlossen war.

Und weitere Türen waren offen. Er konnte, ohne auch nur nach einer Klinke greifen zu müssen, bis zur Haustür gelangen.

Und deren Schloß war zerstört.

Da begriff der Drache endgültig. Ein Unbefugter hatte sich Zutritt in Teds Haus und ins Arsenal verschafft…

***

CIBOLO-RIVER, PRESIDIO-COUNTY, TEXAS, 16:00 UHR:

Der Schatten landete das erbeutete Raumschiff in einer schmalen Schlucht im Quellgebiet des Cibolo. Hier war es vor fremden Blicken verborgen. Schroffe Berghänge ragten ringsum auf. Das nur 750 Meter durchmessende Jagdboot fiel kaum auf.

Der Schatten hatte die Scanner nach anderen Lebensformen tasten lassen, aber die hatten nur Tiere und Pflanzen registriert. Menschen befanden sich nicht in der Nähe.

Nur wenige Minuten nach der Landung sprach die Ortung an. Ein kleiner Flugkörper, nur wenige Meter lang, befand sich in rasend schnellem Anflug.

Jener, zu dem der Schatten gehörte, befand sich in dem kleinen Flugkörper.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß flog mit der Hornisse, die er aus dem Arsenal in Ted Ewigks Villa gestohlen hatte, in das Raumschiff ein. Er schaltete die Maschine ab, öffnete den Einstieg und kletterte nach draußen.

Er wußte längst, daß es derzeit nur zwei Insassen gab. Einer war ohne Besinnung, der andere hatte sich zurückgezogen und so abgeschottet, daß er vermutlich nicht einmal den Start des Raumschiffes mitbekommen hatte.

Der ERHABENE verließ den Beiboothangar. Langsam schritt er durch die Korridore des ringförmigen Objektes, dann erreichte er die Zentrale.

Und dort ließ er den Schatten wieder mit sich verschmelzen!

Er lachte leise auf.

Diese Para-Fähigkeit benutzte er äußerst selten. Deshalb rechnete wohl auch niemand damit.

Der Schatten war sein Trumpf.

Er hatte die Fähigkeit von jemandem übernommen, dessen Körper er als Dybbuk kontrolliert hatte. Bis zu dessen Tod.

Leonardo deMontagne war es gewesen, der in seinem zweiten Leben als Dämon seinen Schatten hatte aussenden können.

Als Eysenbeißens Bewußtsein sich in ihm einnistete, hatte er die Gabe, den Schatten von sich zu trennen und zu lenken, erlernt und auch behalten, als Leonardos Körper getötet wurde.

Jetzt, im Wirtskörper eines Ewigen, dessen Bewußtsein er radikal verdrängt hatte, konnte er diese Fähigkeit weiterhin anwenden. Es bedurfte nicht einmal größerer Anstrengung.

Dennoch vergeudete Eysenbeiß die Para-Gabe nicht.

Diesmal hatte er sie angewandt, um den Piloten der INFERIOR im Überraschungsschlag auszuschalten. Denn der Pilot verfügte selbst über eine seltene Para-Gabe. Er war ein Pyrokinet.

Er konnte durch die Kraft seines Geistes Feuer entfachen.

Eysenbeiß warf sich in den Pilotensessel und betrachtete den bewußtlosen Mann nachdenklich.

Er schien nicht ganz menschlich zu sein.

Als Eysenbeiß genauer hinsah, bemerkte er eine Ohrspitze, die für einen Menschen unnatürlich lang aus der braunen, dichten und langen Haarpracht hervorragte.

Ein Elf!

Er hatte es geahnt. Asmodis hatte magische Wesen um sich geschert, um die INFERIOR mit ihnen zu besetzen.

Gut, daß Eysenbeiß seinen Schatten vorgeschickt hatte. Der Elf hätte ihn sonst sicher austricksen können.

Der ERHABENE überlegte, ob er den Elf töten sollte. Aber er entschied sich dagegen. Er würde vielleicht einen Piloten brauchen.

Eysenbeiß war zwar auch allein in der Lage, das Raumschiff zu lenken, dafür benötigte er nur das Wissen seines Wirtskörpers.

Aber er hatte noch etwas anderes vor.

Jetzt aber war er erstmal im Besitz der INFERIOR, die Asmodis vor längerer Zeit den Ewigen gestohlen hatte.

Das Ringschiff war eines der modernsten Jagdboote der Ewigen, ein R-Typ, frisch vom Band gelaufen.

Eysenbeiß war überrascht gewesen, als ihm die Präsenz dieses Bootes angezeigt wurde. Er hatte es gecheckt und festgestellt, daß es gar nicht hierher zur Erde gehörte.

Wie es hergekommen war, wußte er nicht.

Damals, als er seinen Wahnsinn abgestreift und diesen als körperlich manifestiertes Ungeheuer zur Erde gesandt hatte, war damit auch die Erinnerung an viele Dinge verlorengegangen. Nur nicht daran, wie sein Wahnsinn einst ausgebrochen war - er hatte einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung benutzt, ohne dafür befähigt zu sein. Sein Para-Potential reichte nicht aus, und der Machtkristall, der ihn als ERHABENEN legitimierte, hatte ihm den Verstand genommen.

Aber nicht völlig.

Der ERHABENE, der nicht rechtmäßig, sondern nur durch einen Trick auf den Thron der DYNASTIE DER EWIGEN gelangt war, hatte einen Teil seines logischen Denkens bewahren können. Es hatte sogar Augenblicke völliger geistiger Klarheit gegeben. In diesen hatte er sich bemüht, den Wahnsinn abzustreifen, und mittels seiner höllischen Magie war ihm das auch gelungen.

Aber er hatte dadurch auch leider vieles vergessen.

Jedoch nicht, wer und was er war.

In seiner Funktion als ERHABENER hatte er der Erde einen Besuch abgestattet, um sich um diverse Dinge zu kümmern. Dinge die mit dem Pakt der Alphas und der T.I. zu tun hatten.

Aber dieser Besuch war zum Fiasko geworden, das Raumschiff mußte zerstört werden, und seither war der ERHABENE auf der Erde gestrandet.

Einer seiner inzwischen toten Begleiter hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, daß es ein uraltes, vergessenes Arsenal gab, in dem sich sogar Mini-Raumschiffe befanden.

Der erste Versuch, dort einzudringen und eines dieser Boote an sich zu bringen, war gescheitert, doch Eysenbeiß war es gelungen, das weißmagische Schutzfeld über der Anlage so zu manipulieren, daß jeder Mensch innerhalb kurzer Zeit aggressiv wurde.

Er selbst war dagegen immun.

Denn er war schon längst kein Mensch mehr. Er war nur ein Bewußtsein, das sich den Körper eines Ewigen untertan gemacht hatte. Als solcher war er nicht von jener Schwarze Magie betroffen, die er installiert hatte.

Es war ganz einfach gewesen.

Er hatte nur die weißmagischen Symbolzeichen etwas verändert. Wer nicht ganz genau hinsah, bemerkte diese Veränderung nicht einmal.[4]

Das Ergebnis war rein zufällig gewesen, Eysenbeiß hatte die Menschen einfach nur schädigen wollen. Doch nach längerer Beobachtung erkannte er das Resultat seines Handelns und war damit zufrieden.

Als er dann ein zweites Mal eindrang, stand das Haus leer, und er hatte ungehindert agieren können.

Die Aggressions-Magie hatte die Bewohner vertrieben.

Eysenbeiß brauchte das magische Schutzfeld diesmal nicht mit Waffengewalt aufzubrechen wie damals bei seinem ersten Versuch. Er hatte eine Hornisse, eines der Kleinstraumschiffe an sich gebracht. Und auch noch andere Gerätschaften.

Und die hatten ihm verraten, was er vorher nicht einmal geahnt hatte: daß sich ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN auf der Erde befand.

Aber eines, das hier nicht hätte sein dürfen. Denn es befanden sich keine Ewigen an Bord.

Asmodis, Ex-Fürst der Finsternis, mußte es vor einigen Jahren gestohlen haben.

Nun, was dem Ex-Teufel recht war, konnte Eysenbeiß nur billig sein.

Eysenbeiß war bezüglich der Dynastie alles andere als ein loyaler Patriot. Als Überlebenskünstler par excellence ging es ihm nur darum, Macht ausüben zu können.

Möglichst unbegrenzte, absolute Macht.

Dieses Raumschiff war sein Ticket zum Kristallplaneten, von wo aus er wieder über die Galaxie herrschen konnte.

Aber da war etwas, das seine Macht möglicherweise bedrohte.

Durch einen Scanner, den er aus dem Arsenal entwendet hatte, erfuhr er davon.

Ein fremdes Raumschiff befand sich auf der Erde. Eines, das über eine faszinierende Supertechnik verfügte.

Gefährliche Technik.

Meegh-Technik!

LUZIFER selbst mochte wissen, wie die Menschen daran gekommen waren, denn die Meeghs durfte es überhaupt nicht mehr geben! Sie waren vor langer Zeit ausgelöscht worden.

Woher kam also dieses Kampfraumschiff, dieser als fliegender Schatten getarnte Spider?

Die Meeghs waren ein Hilfsvolk der MÄCHTIGEN gewesen, und die MÄCHTIGEN gab es noch!

Zwar konnte sich Eysenbeiß nicht vorstellen, warum die MÄCHTIGEN ausgerechnet mit den Menschen der Erde paktieren sollten, aber wie sonst konnte Meegh-Technik hierher gelangen?

Menschen ausgestattet mit Meegh-Technik waren eine Gefahr für die gesamte Dynastie! Und damit auch für den ERHABENEN!

Deshalb mußte Eysenbeiß, ehe er die Erde wieder verließ, diese Gefahr auslöschen! Das war einfacher, als später mit einer ganzen Kampfflotte zurückzukehren und den Planeten sprengen zu müssen.

Und ein wenig hing Eysenbeiß doch noch an dieser blaugrauen Weltenkugel, auf der er vor einer Ewigkeit geboren worden war…

Ein kleiner, fast unbedeutender Rest Menschlichkeit?

Wer konnte das sagen?

Eysenbeiß überlegte, wie er jetzt Vorgehen sollte, nachdem er das Raumschiff INFERIOR in seinen Besitz gebracht hatte. Hier war der bewußtlose Pilot, und in einer der Kabinen das andere Mitglied der Besatzung.

Vielleicht, überlegte Eysenbeiß, konnte er den einen mit dem anderen zur Zusammenarbeit zwingen…

***

Indessen war Asmodis dem Raumschiff-Dieb näher, als es der ERHABENE dachte.

Hatte Eysenbeiß den alten Ex-Teufel unterschätzt?

Mit seiner Dreifingerschau verfolgte Asmodis die Landung des Raumschiffs, und längst hatte er sich auch darüber informiert, wie es an Bord aussah.

Der ERHABENE fühlte sich zu sicher.

Und so versetzte sich Asmodis an Bord.

Noch wußte er nicht genau, was Eysenbeiß beabsichtigte. Doch der ERHABENE sollte eine unangenehme Überraschung erleben…

So einfach ließ sich ein Asmodis nicht an der Nase herumführen!

***

EL PASO:

Zamorra ließ sich zu den Meeghs bringen.

Die fremdartigen Wesen boten einen erschreckenden Anblick.

Von Natur aus hatten sie schon ein unheimliches Aussehen. Aufrechtgehende, zweibeinige Wesen mit Spinnenköpfen und sechs Armen, dazu noch die rauhbehaarten Chitinkörper. Sie glichen Wesen aus einem Alptraum.

Von ihren bizarren Köpfen mit den überdimensionalen Beißzangen ragten Fühlerpaare in die Luft - normalerweise.

Aber bei diesen Meeghs hatte eine erschreckende Veränderung eingesetzt.

Die Fühler waren geschrumpft, vertrocknet, verdorrt. Damit fehlte ihnen auch die Möglichkeit, sich untereinander mental zu verständigen. Sie hatten erst in Talos lernen müssen, eine Lautsprache zu benutzen.

Den Chitinkörpern an sich war die Krankheit nicht anzusehen. Die harten, von Borsten besetzten Schalen verrieten nicht, wie es darunter aussah, was von den Körpersäften der aufrechtgehenden Spinnenwesen überhaupt noch existierte.

»Sie sind leicht geworden«, raunte Dr. Berenga Zamorra zu. »Viel zu leicht für ihre Größe. Sie vertrocknen von innen heraus.«

Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte der Anblick der Meeghs - der letzten Talosianer - den Menschen Grauen eingeflößt. Aber jetzt erregten sie nur noch Mitleid und Bedauern.

Es fiel schwer, ihr Sterben zu akzeptieren. Gerade bei diesen Geschöpfen, die längst keine Feinde mehr waren.

Schon in Talos hatten sie begriffen, daß sie von ihren eigenen Herren, den MÄCHTIGEN, verraten worden waren. Sie hatten erkannt, daß sie mit den Menschen in einem Boot saßen.

Nur die Menschen hatten das nicht kapiert.

Zamorra hatte erwartet, die sterbenden Meeghs in Krankenbetten vorzufinden. Doch sie kauerten in einem spartanisch eingerichteten Raum auf dem Boden, und einige schienen sich irgendwie miteinander zu unterhalten.

»Hätten Sie es ihnen nicht etwas bequemer machen können?« fragte Nicole vorwurfsvoll.

Berenga zuckte mit den Schultern.

»Sie wollten es so. Ihr Freund Ewigk hat mit Engelszungen versucht, sie zu mehr Komfort zu überreden, aber sie haben das nicht akzeptiert. Sie sind recht genügsame Wesen, die nicht viel von Gemütlichkeit halten, wie wir sie verstehen. Es fällt mir schwer, mich in sie hineinzudenken. Sie sind so absolut fremdartig, und das nicht nur von ihrem Aussehen her. Mr. Ewigk ist mir eine große Hilfe, wenn es um den Kontakt geht. Ich darf sie zwar untersuchen, aber ich kann nicht mit ihnen reden. Sie verstehen unsere Sprache, sie können sich auch darin artikulieren, aber sie tun es nicht, mit Ausnahme von Ghaagch.«

»Der auch der Gesündeste ist«, erinnerte Zamorra. »Nome, wieviel Zeit bleibt den Meeghs noch?«

Berenga seufzte.

»Schwer zu sagen. Ich fürchte, drei von ihnen werden diese Nacht nicht überleben. Den anderen bleibt etwas mehr Zeit.«

»Sie meinen die drei am Fenster?«

Der Mediziner nickte.

»Woraus schließen Sie das?«

»Ghaagch hat es mir gesagt. Aber… ich weiß nicht, was ich noch tun kann. Sehen Sie, einem Menschen kann man wenigstens noch zureden, ihn eine Weile mit aufmunternden Sprüchen täuschen. Aber diese Wesen glauben mir nicht. Sie haben gesehen, wie ihre Artgenossen mit den Jahren starben. Und sie wissen, daß es jetzt auch bei ihnen soweit ist.«

»Ich werde noch etwas ausprobieren«, sagte Ted Ewigk plötzlich. Er und Robert Tendyke waren Zamorra, Nicole und Berenga mit einigen Schritten Abstand gefolgt.

Zamorra drehte sich zu ihm um.

»Und das wäre?«

»Ich hatte bis jetzt Bedenken«, gestand Ted. »Aber jetzt bist du ja da. Falls etwas schiefgeht, kannst du helfen.«

»Was hast du vor?«

»Er ist wahnsinnig«, sagte Tendyke. »Oder die Meeghs werden wahnsinnig. Ich weiß nicht, welche Variante mir lieber ist. Rede ihm den Unsinn aus, Zamorra.«

Der Dämonenjäger sah Ted fragend an.

Doch Ted griff in die Tasche und zog seinen Dhyarra-Kristall hervor. Ein unscheinbarer, schwach blau glimmernder Stein, dem man seine unglaubliche Macht nicht ansah.

Mit diesem kleinen Kristall ließen sich ganze Planeten vernichten, durch einen einzigen Gedankenbefehl!

Eigentlich hätte es nur einen einzigen Dhyarra-Kristall dieser Stärke geben dürfen, nur einen Machtkristall, den stärksten aller Sternensteine überhaupt, der zugleich die Legitimation des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN war.

Ted war das einmal gewesen.

Sein Machtkristall war allerdings nicht zerstört worden, als Ted entthront wurde. Und seitdem gab es zwei Dhyarra-Kristalle der legendären 13. Ordnung.

Einen besaß Ted, den anderen Eysenbeiß - wenn der noch lebte, woran Zamorra aber seit dem Aufenthalt in Lucifuge Rofocales Welt zweifelte.

Nicht jeder konnte einen Dhyarra 13. Ordnung benutzen. Es bedurfte eines bestimmten Para-Potentials.

Ted besaß es, Eysenbeiß aber nicht, und die Benutzung des Machtkristalls hatte ihn einst in den Wahnsinn gestoßen, bis es ihm gelungen war, diesen Wahnsinn zu manifestieren und abzustreifen.

Auch Zamorra verfügte nicht über das entsprechende Para-Potential. Bei ihm reichte es gerade, einen Kristall 4. Ordnung mit Ach und Krach beherrschen zu können.

»Ich habe gestern schon mit Ghaagch darüber gesprochen«, erklärte Ted. »Er ist einverstanden.«

»Womit?«

»Daß ich ihm den Kristall gebe.«

»Rob hat recht. Du mußt wirklich verrückt sein«, entfuhr es Nicole, und Zamorra nickte dazu. »Das Risiko ist viel zu groß«, fuhr Nicole fort. »Wenn Ghaagch den Kristall benutzt, wird er wahnsinnig. Und was glaubst du, was passiert, wenn ein wahnsinniger Meegh hier zu toben beginnt? Er kann ganz Texas in Schutt und Asche legen. Er kann die ganze Erde zerstören. Im günstigsten Fall hockt er sich sabbernd in eine Ecke und stirbt in ein paar Tagen oder einer Woche.«

»Aber er ist kein Mensch. Sie alle sind keine Menschen. Wir wissen nicht, ob die Meeghs ebenso reagieren wie wir und die Ewigen. Er soll den Kristall ja auch nicht benutzen, er soll ihn nur einfach wirken lassen.«

»Und wie soll das gehen? Damit die Kristall-Magie wirken kann, bedarf es einer mentalen Steuerung. Wer soll die durchführen? Etwa du? Dhyarras funktionieren doch nur bei direkter Berührung.«

»Ich glaube, daß es funktioniert«, sagte Ted bestimmt, »und was die Risiken angeht: Zur Not haben wir ja jetzt die Feuerwehr im Haus.«

Damit sah er Zamorra und Nicole auffordernd an.

Nicole schüttelte entschieden den Kopf.

»Ohne mich!«

»Die Meeghs kennen sich mit Dhyarra-Kristallen aus«, erinnerte Ted. »Habt ihr vergessen, wovon ihre Spider angetrieben werden? Im Maschinenraum stehen riesige Schwarzkristalle, sie sind die Energielieferanten! Entartete, schwarze Dhyarras im Superformat, von denen wir nicht wissen, woher sie stammen, wie sie entstanden, wie sie auf diese Größe gebracht worden sind, und die Meeghs selbst schweigen sich darüber aus! Aber sie arbeiten mit diesen Kristallen. Sie wissen um die Gefahr, so wie wir wissen, wie gefährlich ein Atomkraftwerk sein kann.«

»Ein Atomkraftwerk ist gegen einen Dhyarra-Kristall so harmlos wie eine Wachskerze im Vergleich zum Waldbrand«, warf Nicole ein.

»Auch mit einer Wachskerze kann man 'nen Waldbrand entfachen, aber ein Gegenfeuer dämmt den Waldbrand ein. Ich werde es versuchen.«

»Und wenn wir dich mit Gewalt davon abbringen?«

Ted sah Nicole direkt an.

»Und wenn du dir dann ewig Vorwürfe machst? Weil es vielleicht hätte funktionieren können und du es verhindert hast?«

»Niemand kann das sagen.«

»Eben. Vielleicht bin ich nicht so hartgesotten wie du. Ich werde Ghaagch den Dhyarra-Kristall geben. Und dann sehen wir, was daraus wird!«

Zamorra sah Ted nachdenklich an.

Dann sagte er leise: »Du bringst uns damit möglicherweise alle um… Na gut, tu es!«

***

CHÂTEAU MONTAGNE, FRANKREICH, 23:15 Uhr:

Fooly war so schnell wie möglich ins Château zurückgekehrt. Zamorra mußte davon erfahren, daß in Ted Ewigks Villa eingebrochen worden war.

Natürlich wußte Fooly, daß Zamorra und Nicole nach Amerika gereist waren. Mit den Regenbogenblumen wäre es ihm ein Leichtes gewesen, ihnen zu folgen - aber damit wäre er nur bis nach Florida gekommen, zu Tendykes Bungalow.

Von dort nach El Paso war es immer noch eine erhebliche Strecke, und es blieb fraglich, ob man einen Drachen auf das Firmengelände der Tendyke Industries lassen würde…

Deshalb beschritt Fooly den anderen Weg.

Er suchte Raffael Bois auf, den alten Diener, der eigentlich schon längst jenseits des Pensionsalters war, der aber ohne seine Arbeit nicht leben konnte. Der über 90jährige Mann war aus dem Château nicht mehr fortzudenken, gehörte gewissermaßen ›zum Inventar‹. Zwei seiner ganz besonderen Vorzüge waren seine absolute Zuverlässigkeit und die Tatsache, daß er offenbar keinen Schlaf brauchte. Wann immer dieser Mann gebraucht wurde, war er präsent. Er war trotz seines hohen Alters stets fit und ungeachtet der Tagesoder Nachtzeit immer korrekt gekleidet.

Wie er das machte, war allen ein Rätsel…

Der Drache klopfte bei Raffael an.

Der alte Mann öffnete die Tür und stutzte, als er Fooly sah. Er trat auf den Korridor hinaus und zog die Tür zu seinen Zimmern gleich hinter sich zu.

Er ließ dort niemanden hinein, nicht einmal seinen Chef Zamorra - und schon gar nicht den Jungdrachen.

»Was ist passiert?« fragte er leise.

Daß Fooly sich an ihn oder einen der anderen wandte, das war schon mehr als ungewöhnlich. Wenn der Jungdrache mal wieder irgendeine Dummheit angestellt hatte, versuchte er eher, hurtig unterzutauchen, bis die Betroffenen genug Dampf abgelassen hatten und die ›Gefahr‹ vorbei war.

Was allerdings nicht immer funktionierte.

»Du mußt mit Professor Zamorra sprechen, Butler Raffael«, bat Fooly. »Es ist wichtig. Ich bin im Palazzo gewesen, in Rom. Jemand war dort. Ein Einbrecher. Die Türen sind offen. Zwei Dings… äh… Raumschiffchen? Ja, zwei Raumschiffchen fehlen, eines aber wohl schon länger. Der Professor muß es wissen. Oder geht das so in Ordnung mit dem fehlenden Raumschiffchen?«

Bois runzelte die Stirn.

»Mit dem einen schon, das wurde bei einer früheren Aktion zerstört, als sich der Professor wieder einmal mit diesen Außerirdischen bekriegen mußte…« [5]

Er sah den Drachen tadelnd an.

»Was hattest du überhaupt in Rom zu suchen?«

»Ich wollte diese Finstermagie untersuchen und… Da fällt mir ein, ich bin ja nicht mal dazu gekommen, denn da entdeckte ich den Einbruch und…«

»Die Polizei in Rom hast du nicht zufällig benachrichtigt?«

»Aber nein.«

»Na schön. Diese Entscheidung muß ich dem Professor und Monsieur Ewigk überlassen. Komm mit. Ich versuche den Professor anzurufen, und du erzählst ihm dann die ganze Geschichte.«

Er eilte zur Treppe, um nach oben zu gehen, wo sich Zamorras Arbeitszimmer befand.

Fooly watschelte munter und sich seiner Wichtigkeit bewußt hinter ihm her.

Raffael sah auf die Uhr und rechnete kurz.

Zamorra hatte nach El Paso gewollt. Dort mußte es kurz vor 16 Uhr sein. Also noch eine gute Zeit, jemanden zu erreichen.

Er nahm die Telefonanlage in Betrieb und begann zu wählen.

***

CIBOLO-RIVER, PRESIDIO-COUNTY, TEXAS, 16:12 UHR:

Asmodis materialisierte in einer Privatkabine des Raumschiffs.

Der Zwerg schreckte auf und löschte mit einem blitzschnellen Griff zur Kontrolltaste den Bildschirm.

Asmodis grinste von einem Ohr zum anderen, denn er hatte noch mitbekommen, was der Zwerg sich angeschaut hatte.

»Commander«, stieß der Kleine hervor, der dem Ex-Teufel gerade bis zur Gürtelhöhe reichte. »Ihr - Ihr seid schon an Bord? Wieso… was… und warum ich?«

»Gute Frage«, knurrte Asmodis. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, daß die INFERIOR geklaut wurde?«

»Geklaut? Ihr - Ihr meint gestohlen, Commander?« Der Zwerg keuchte auf. »Aber das ist unmöglich! Ich befinde mich doch noch…«

»Sicher, du befindest dich noch in deiner Kabine. Du hast die ganze Aktion verträumt, nicht mal den Start mitbekommen. Dafür hast du dir Videos über hübsche Menschenfrauen angeschaut. Ist ja auch was Schönes.«

Der Zwerg schluckte. »Möchtet -möchtet Ihr sie auch mal sehen?«

Asmodis holte tief Luft, und aus seinen Nasenlöchern sprühten Funken, als er den Zwerg anbrüllte: »Wenn ich nackte Mädchen sehen will, brauche ich dafür keine Videos, sondern verführe sie höchstpersönlich, aber wenn du laufender Meter nicht gleich deinen Denkapparat einschaltest, setze ich dich ohne Hut und Mantel auf der Rückseite des Mondes aus, und da soll es angeblich verdammt kalt sein!«

»Ich zittere jetzt schon«, versicherte der Zwerg. »Gestohlen, sagtet Ihr, Herr? Von wem?«

»Von einem Mistkerl, der schon -zigmal tot sein müßte, wenn in diesem Universum alles mit rechten Dingen zugehen würde! Sagt dir der Name Eysenbeiß etwas?«

»Ist der Schmied? Der Name klingt danach… Nein, Herr, diesen Namen hörte ich nie.«

»Du kannst diesen Chef-Halunken der Ewigen gleich leibhaftig erleben. Denn du und ich sind die beiden einzigen, die im Moment etwas tun können, um die INFERIOR zurückzuerobern. Funktioniert das Ding da auch noch zu was anderem, als jugendgefährdende Filme wiederzugeben?«

Der Zwerg hastete zum Sessel zurück, von dem aus er die Kontrolltastatur bedienen konnte. Er wollte den Visorkom aktivieren.

»Die Fettfinger weg!« herrschte ihn Asmodis an. »Wenn du einfach so einschaltest, kriegt Eysenbeiß in der Zentrale mit, daß wir ihm ans Leder wollen! Laß mich machen. Dieser Raumer besitzt ein paar technische Raffinessen, von denen Eysenbeiß nach teuflischem Ermessen nichts wissen kann.«

Er bekam den Zwerg im Genick zu fassen, lupfte ihn aus dem Sessel und nahm selbst Platz.

Asmodis' Finger flogen über die Sensorschalter.

Es ging ihm nicht darum, einen Blick in die Zentrale zu werfen. Das hätte er mit der Dreifingerschau einfacher haben können.

Er wollte Eysenbeiß nur beschäftigen!

Der sollte gleich vor einem Rätsel galaktischen Formats stehen, nur hing der Erfolg der Aktion davon ab, woran Eysenbeiß sich noch erinnern konnte.

Asmodis hatte vor einiger Zeit von Taran die gleiche Information erhalten, über die auch Zamorra verfügte, daß Eysenbeiß nämlich den Teil seiner Erinnerung verloren hatte, die sich mit Zamorra und seinen Gefährten befaßte.

Hatte er damit auch vergessen, was die INFERIOR für ein Raumschiff war?

Ein Prototyp, der mit irdischer Technologie bestückt worden war!

Die Ewigen mochten schon vor undenklichen Zeiten damit begonnen haben, von Stern zu Stern zu fliegen und ein galaxienweites Imperium aufzubauen. Sie mochten über eine fantastische Antriebstechnik verfügen, die ihnen erlaubte, Geschwindigkeiten millionenmal schneller als das Licht zu erreichen…

Aber was Elektronik anging, waren die Ewigen die reinsten Stümper. Irgendwie fanden sie dazu keine Beziehung.

Dynastie-Computer waren schwerfällige Riesenapparate, wie sie Konrad Zuse schon in seinen Anfangszeiten nicht mehr zusammengeschraubt hatte. Selbst zehn bis fünfzehn Jahre alte IBM-Rechner, die längst ins Museum gehörten, waren teilweise leistungsfähiger als die Dynastie-Apparate, mit denen die Ewigen die Verkürzungskonstante der Raumkrümmung für ihre Überlichtflüge oder sogar Zeitreisen berechneten.

Deshalb hatten die Alphas seinerzeit begierig nach dem Angebot gegriffen, den der Mensch Rhet Riker ihnen gemacht hatte: Ein Technologietransfer auf gegenseitiger Basis. Die Erde bekam Dynastie-Technik, und dafür lieferte die T.I. Elektronik.

Daß dabei eine Partei die andere auszutricksen versuchte, lag in der Natur der Sache. Weil den Ewigen ja nicht daran gelegen sein konnte, daß die Erde eine interstellare Raumfahrt entwickelte.

Wie Riker es seinerseits fertigbrachte, daß die Ewigen nicht zu stark durch irdische Computertechnik auf diesem Gebiet wurden, das hatte Asmodis bisher noch nicht herausgefunden.

Die INFERIOR war das erste Raumschiff der Ewigen, das mit neuester irdischer Computertechnik ausgestattet war. Inzwischen mußte es weitere Raumer dieser Art geben, aber damals hatte Asmodis einfach nicht widerstehen können und sich das Jagdboot der nagelneuen R-Klasse gleich unter den Nagel gerissen.

Die damalige Besatzung hatte er, als Alpha Issomad getarnt, längst abmustern lassen und mit manipuliertem Gedächtnis heimgeschickt.

Raumschiffe dieses Typs wurden normalerweise von mindestens zwölf Ewigen geflogen, die sich zudem noch von einem Heer von Robotern unterstützen ließen. Allein drei Ewige waren in der Zentrale nötig, um alle Funktionen zu erfüllen - früher.

Dieses mit irdischer Elektronik gespickte Monstrum brauchte soviel Personal nicht. Asmodis kam mit zwei Leuten aus: mit Huntington und dem Elf.

Man mußte mit den Einrichtungen nur zurechtkommen!

Erinnerte sich Eysenbeiß noch daran, daß dieses Raumschiff der damalige Prototyp einer neuen Modellgeneration gewesen war? Oder war auch das aus seinem Gedächtnis gelöscht worden, und er hielt die INFERIOR für ein halbwegs normales Jagdboot?

Die optischen Unterschiede in der Instrumentierung waren nicht sehr auffällig, und der Ewige Yared Salem, in dessen Körper Eysenbeiß geschlüpft war, hatte der Dynastie den Rücken gekehrt, lange bevor es das Technologie-Joint-Venture mit der T.I. gab. Auf Salems Wissen zurückgreifen, das konnte Eysenbeiß in diesem Fall also nicht helfen.

Und das war ganz gut so…

Asmodis begann die Sensortasten zu bedienen. Seine Finger flogen in atemberaubender Geschwindigkeit über die Schaltflächen.

Der Visorkom war eigentlich für die Kommunikation innerhalb des Raumschiffs gedacht, jetzt aber zeigte er Asmodis, welche Unterprogramme benutzt wurden und was diese bewirkten.

Teuflisches Grinsen flog über Asmodis' Gesicht, als sich der einstige Fürst der Finsternis schließlich zurücklehnte und mit dem Druck der Enter-Taste den Programmvorgang abschloß.

»So… und wenn der Oberlump nicht doch noch schlauer ist als ich dachte, dann kommt er gleich gewaltig ins Rotieren… und du kommst jetzt mit! Ich brauche deine Hilfe im Maschinenraum !«

Er erhob sich.

Der Zwerg wollte etwas erwidern, aber Asmodis hatte ihn schon wieder am Kragen gepackt, drehte sich um seine Achse, stampfte auf und zitierte dabei den Zauberspruch…

...um im nächsten Moment mit dem Zwerg im Maschinenraum wieder aufzutauchen, direkt vor der Steueranlage.

»Commander, ich…«

»Erzähl mir jetzt bloß nicht, deine Gewerkschaft hätte dir verboten, in deiner Freizeit zu arbeiten!« fauchte Asmodis. »Du tust das jetzt nämlich freiwillig, oder ich fahre mit dir in der Sahara Schlitten!«

»Sklaventreiber!« entfuhr es dem Zwerg. »Wäre ich doch bei Laurin geblieben! Unkrautjäten in seinem verdammten Rosengarten wird zwar saumäßig schlecht bezahlt, aber da kann man sich zwischendurch wenigstens auch mal ausruhen…«

»Du wirst ja mutig, Schrumpfmenschlein!« Asmodis lachte dröhnend auf. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut! Hast du dir ein so schlechtes Beispiel an ›Fire‹ Huntington genommen? Los, mach was ich dir sage!«

Er selbst hatte sich bereits in einem Sessel niedergelassen.

Der Zwerg hievte sich in den zweiten der insgesamt fünf Sitze, die vor einem langgestreckten Instrumentenpult aufgereiht waren.

»Himmel, ist der gut drauf!« meckerte der Zwerg leise im Selbstgespräch.

»Den laß lieber aus dem Spiel!« blaffte ihn Asmodis an. Er war kurz zusammengezuckt, als der Zwerg den Himmel erwähnte. »Oder würde es dir Spaß machen, im kurzen Hemdchen auf 'ner Regenwolke bei Windstärke zehn herumzustehen, ›Hosianna‹ zu singen und 'ne Harfe zu zupfen?«

»Darf ich wenigstens mal erfahren, was Ihr vorhabt?«

Asmodis schaltete schon.

»Initialisiere Notsteuerung… Programm kommt… ah, ist das langsam! Was hat dieser Himmelhund Riker den Ewigen da für einen Schrott angedreht? Selbst Zamorras Rechner bootet dreimal schneller…!«

Da hatte der Zwerg begriffen, was der Ex-Teufel beabsichtigte. »Wartet, Commander - das müßt Ihr so machen!«

Blitzschnell hatte er Zwerg das startende Programm abgebrochen, gab die Befehlszeile erneut ein und sah dann grinsend zu, wie das Not-Kontrollprogramm dreimal so schnell hochfuhr wie vorhin.

»Wie hast du das gemacht?« entfuhr es Asmodis.

Der Zwerg grinste immer noch. »Ich schaue mir schließlich nicht nur schöne nackte Mädchen an, ich habe mich auch in diese Technik gründlich eingearbeitet ! Schließlich bin ich der Heizer auf diesem Dampfschiff!«

»Dann hetz dem Monstrum in der Zentrale mal die Hölle an«, knurrte Asmodis.

»Commander«, wandte der Zwerg ein. »Dieses Monstrum… dieser Eysenbeiß, oder wie er heißt, wird merken, daß wir von hier aus die Kontrolle über den Raumer übernehmen.«

»Aber hoffentlich zu spät, weil ich ihn eben von deiner Kabine aus gründlich beschäftigt habe! Ah, da haben wir die Kontrollen ja!«

Vor Asmodis und dem Zwerg drehte sich ein Teil des Kontrollpultes einmal um sich selbst und präsentierte jetzt die Unterseite, und die verfügte über völlig andere Schaltelemente. Die gleichen gab es in der Kommandozentrale noch einmal.

»Blockieren!« sagte Asmodis und suchte noch nach dem Sensorschalter, als neben ihm der Zwerg bereits aktiv wurde.

»Kommandozentrale blockiert. Alle Funktionen in den Maschinenraum umgeleitet. In der Zentrale funktioniert jetzt nur noch Ortung und Kommunikation. Soll ich auch den Funk lahmlegen?«

»Noch nicht… vielleicht hat Eysenbeiß ja nichts gemerkt. Gut gemacht, Bonsai-Riese! Und jetzt wollen wir mal!«

Grinsend startete Asmodis sein Raumschiff!

Die INFERIOR sprang den Himmel über Texas an!

***

Irritiert registrierte Eysenbeiß, daß die INFERIOR über Funk angerufen wurde. Aber von wem? Wer wußte, daß sich das Raumschiff hier befand, um es gezielt anfunken zu können?

Er überlegte, ob er den Anruf annehmen sollte.

Im Moment war er auf sich allein gestellt. Der Elf war bewußtlos, und das andere Mitglied der Besatzung wollte er nicht einschalten - nicht, ehe er dieses Wesen auf seine Seite gezwungen hatte.

Er überlegte, wie er auf den Funkruf reagieren sollte, er wollte dafür auf das Wissen seines Wirtskörpers zurückgreifen.

Er mußte herausfinden, wer anrief, ehe er den Anruf annahm…

Modernste irdische Telefontechnik war dazu in der Lage, und mit ihr kannte sich Eysenbeiß auch aus. Aber bei den Ewigen funktionierte so etwas anders.

Ärgerlicherweise hatte Eysenbeiß sich damit bisher nie befassen müssen. Als ERHABENER hatte er im Kristallpalast dafür immer seine Leute gehabt, und auf der Erde gab es mangels Masse zu wenig Möglichkeiten, mit Dynastie-Technik zu arbeiten.

Ein paar Minuten vergingen, während er überlegte, welche Schaltungen er durchführen mußte, um den Anrufer identifizieren zu können.

Dann stellte Eysenbeiß fest, daß er den Anrufer nicht lokalisieren konnte.

Es gab keine Sendestation! Dennoch kam der Anruf in dauernder Wiederholung herein!

Die Instrumente behaupteten das Gegenteil. Die Antennen der INFERIOR empfingen den Funkruf nicht, der aber aus der Funkstation gemeldet wurde.

»Verdammt!« knurrte Eysenbeiß und hieb mit der Faust auf das Steuerpult.

Im gleichen Moment erloschen die Kontrollen!

Das Steuerpult war tot!

Abgeschaltet!

Aber doch nicht durch seinen Fausthieb? So empfindlich war Dynastie-Technik doch etwa nicht?

Hastig versuchte Eysenbeiß, das Kontrollpult wieder zu aktivieren, nur gelang es ihm nicht. Was noch funktionierte, waren Ortung und Funk.

Und immer noch kam der Anruf herein!

Woher sollte Eysenbeiß auch ahnen, daß dieser Anruf nicht wirklich existierte, sondern nur von einer der Offizierskabinen aus simuliert wurde?

Da wurde die INFERIOR gestartet!

Die holografische Bildprojektion verriet es dem ERHABENEN, aber sie verriet ihm nicht, wie dieser Startvorgang ausgelöst worden war, denn das Kontrollpult vor Eysenbeiß war immer noch tot.

Und wie schnell das Raumschiff dem Himmel entgegenraste!

Keine Spur von Andruck, der in Space-Shuttles die Astronauten beim Start in ihre Sessel preßte. Die Massen-Kontrolle verhinderte, daß Trägheits-Effekte und Schwerkraft-Einflüsse wirksam wurden. Nicht einmal ein leichtes Zittern war zu spüren. Nur ein leises Summen, das aus dem entfernten Maschinenraum zu kommen schien, verriet, daß Aggregate von einem Augenblick zum anderen von Null auf Maximum geschaltet wurden.

Eysenbeiß tobte.

Und ahnte nicht, daß sich im Maschinenraum ein Ex-Teufel und ein Zwerg in heiterer Eintracht die Hände rieben, weil der Plan des Asmodis funktioniert hatte.

Eysenbeiß blieb keine andere Wahl, als den Elf aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken, aber er hielt eine Strahlwaffe auf Gilbert Huntington gerichtet.

»Freundchen, ich verbrenne dich zu Asche, wenn du es nur wagst, an dein Elfenfeuer zu denken! Sieh zu, daß du das Schiff wieder unter deine Kontrolle bekommst!«

Huntington maß den ERHABENEN mit einem verächtlichen Blick.

»Ich arbeite nicht mit Piraten zusammen!«

Eysenbeiß schaltete den Blaster um. Ein schwach dosierter Schockstrahl traf den Elf, zu schwach, um ihn zu paralysieren, aber die elektrische Entladung wirkte auf Huntingtons Nervensystem und ließ ihn gellend aufschreien, weil er von unerträglichen Schmerzen durchflutet wurde.

»Das ist erst der Anfang, Elf!« warnte Eysenbeiß.

Und so war es auch. Er mußte Huntington beinahe umbringen, bis der Elf endlich kapitulierte…

Er nahm im Pilotensitz Platz, den der ERHABENE für ihn geräumt hatte. Jetzt stand Eysenbeiß neben ihm und bedrohte ihn weiter mit dem Blaster, hatte eine Hand aber auch an der Gürtelschließe seines Overalls. Dort war ein Dhyarra-Kristall eingebettet.

Nicht der gefährliche Machtkristall. Den wagte Eysenbeiß nicht mehr zu benutzen. Sondern ein schwächerer Stein, den Eysenbeiß kontrollieren konnte.

Auch damit ließ sich eine Menge Unheil anrichten, und offenbar war Huntington das bekannt.

Er arbeitete am Kontrollpult, mußte dann aber aufgeben.

»Und wenn Sie mich zu Tode foltern, von hier aus bekomme ich die Steuerung nicht wieder aktiviert. Das Programm wurde blockiert!«

»Von wem?«

»Weiß ich, wer im Maschinenraum sitzt und über die Notsteuerung die Kontrolle an sich gerissen hat?«

»Visorkom-Verbindung zum Maschinenraum!« befahl Eysenbeiß kalt.

Die Verbindung kam.

Die Holografie zeigte den Zwerg, aber auch Asmodis. Einträchtig saßen sie nebeneinander an der Notkontrolle, und Asmodis' Grinsen war der pure Hohn.

Huntington zeigte seine Überraschung nicht, daß sich der Commander an Bord befand, aber er gönnte dem Piraten die Niederlage.

»Steuerung freigeben!« schnarrte Eysenbeiß.

Asmodis lachte ihm ins Gesicht. »Ich denke ja gar nicht dran, du verräterischer Bastard! Dich Lumpen schicke ich heute in die Hölle zurück - nein, das wäre zu menschlich! Ich jage dich in die Abgründe des ORONTHOS, und da wird deine Seele brennen bis ans Ende der Ewigkeit!«

»Steuerung freigeben, sofort!« wiederholte der ERHABENE.

Asmodis lachte immer noch, und auch der Zwerg kicherte höhnisch als hätte er ein persönliches Interesse daran, den ERHABENEN zu demütigen.

Eysenbeiß schaltete den Blaster wieder um.

»Na schön, Asmodis. Dann wirst du eben künftig auf die Hälfte deiner Mannschaft verzichten müssen.«

Die Aufnahmeoptik des Visorkoms hatte Asmodis deutlich gezeigt, daß der Blaster jetzt auf Lasermodus umgestellt war. Und kaltblütig preßte Eysenbeiß die Waffenmündung gegen Huntingtons Genick.

Das Glühen des Abstrahlpols bereitete dem Piloten sichtbar Schmerzen.

»Steuerung freigeben, oder der Elf stirbt!«

»Willst du dir den Zorn meines Volkes zuziehen, Pirat?« preßte Huntington hervor. »Man wird dich hetzen und deine Seele verbrennen, wenn du mich tötest. Meine Art kann verdammt rachsüchtig sein!«

»Aber zuerst werden sie deinen Kommandanten jagen und verbrennen! Weil es seine Schuld ist, wenn du stirbst, Elf!«

Asmodis rührte keinen Finger.

»Willst du wirklich das Leben deines Helfers aufs Spiel setzen?« zischte Eysenbeiß ihm zu. »Du solltest mich kennen. Ich werde ihn töten!«

»Etwas Schwund hat man eben immer«, bemerkte Asmodis launig. »Aber was machst du, wenn ›Fire‹ tot ist und ich die Steuerung immer noch nicht freigebe?«

Der Elf erblaßte.

»Commander, das meinen Sie doch nicht ernst«, stöhnte er auf. »Tun Sie, was er sagt. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, mit ihm fertigzuwerden!«

»Gib deinem Feind eine Chance, und es ist deine letzte«, erwiderte Asmodis trocken. »Er soll aufgeben.«

»Ich zähle bis drei«, sagte Eysenbeiß schrill. »Dann töte ich ihn!«

»Geben Sie die verdammte Steuerung frei!« keuchte Huntington. Gleichzeitig versuchte er sich auf das Elfenfeuer zu konzentrieren. Aber die schwach dosierten Schockstrahlen hatten seine Psyche zu sehr beeinträchtigt. »Geben Sie die Steuerung frei! Dieser Teufel tötet mich wirklich!«

»Der Teufel hier bin ich«, erinnerte Asmodis ganz ruhig. »Ich werde mich auch immer voller Wohlwollen an Ihre Opferbereitschaft erinnern. Aber ich lasse mich von einem lausigen Bastard wie Magnus Eysenbeiß nicht erpressen.«

»Zwei«, sagte Eysenbeiß.

Im gleichen Moment schlug der Zwerg Asmodis nieder und gab die Blockierung des Steuerpultes frei.

»Na also!« Eysenbeiß grinste zufrieden, hieb Huntington den Lauf der Waffe über den Hinterkopf und stieß den Bewußtlosen wieder aus dem Pilotensessel. »Und jetzt, Zwerg, bringst du den verdammten Teufel aus dem Maschinenraum und wartest mit ihm in deiner Kabine auf mich! Außerdem sorgst du dafür, daß er nicht aus Versehen vorher wieder wach wird!«

Der Zwerg nickte stumm.

Eysenbeiß lachte höhnisch auf.

Jetzt hatte er nicht nur das Raumschiff, sondern auch noch Asmodis als seinen Gefangenen!

Selten in den letzten Jahren hatte er soviel Glück gehabt!

***

EL PASO:

Ted Ewigk war allein bei den Meeghs geblieben, um mit Ghaagch zu reden, dem er seinen Machtkristall anvertrauen wollte. Nicole protestierte weiterhin gegen seinen Plan, und auch Zamorra fühlte sich dabei sehr unbehaglich.

Aber er wußte auch, daß Ted sich etwas dabei gedacht hatte.

Ted war kein leichtsinniger Typ, kein Mann, der Risiken einfach beiseite schob. Wenn er Ghaagch vertraute, warum sollte es nicht auch? Und vielleicht war es ja tatsächlich so, daß die Meeghs auf Dhyarra-Kristalle anders reagierten als Menschen.

Zamorra erinnerte sich an die Spider, die Raumschiffe der Meeghs. Sie flogen grundsätzlich in der Tarnung eines Schutzschirms, der den Betrachtern wie ein großer Schatten erschien. Wurde dieser Schattenschirm abgeschaltet, zeigte sich also das Dirn-Raumschiff einem Menschen ungetarnt, dann verlor dieser Mensch beim Anblick der unglaublich verdrehten Konstruktion sofort den Verstand.

Irgend etwas war an diesen Raumschiffen, das in andere Dimensionen hineingriff. Etwas, das der menschliche Verstand nicht zu erfassen vermochte.

Meeghs dagegen konnten ihre Raumschiffe logischerweise betrachten…

Dr. Berenga war wieder in seinem Büro verschwunden.

Tendyke fuhr mit seinen Freunden in eine andere Etage und suchte sein eigenes Büro auf, das selten genug genutzt wurde.

Deshalb beschäftigte er auch keine eigene Sekretärin, sondern griff im Bedarfsfall auf Marian Blower zurück, den guten Geist in Rhet Rikers Vorzimmer.

»Befindet sich das Meegh-Raumschiff eigentlich immer noch da, wohin ich es vor Wochen geflogen habe?« fragte Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Um die ganze Sache habe ich mich nicht gekümmert. Wenn es einer weiß, dann wahrscheinlich Riker. Mal sehen…«

Er benutzte die Sprechanlage.

Statt zu antworten, kam Marian Blower selbst aus dem nebenan liegenden Büro herüber.

»Der Chef ist nicht im Haus, Boß«, sagte sie in der saloppen Art, die Tendyke an ihr so schätzte.

Bei Riker durfte sie sich die aber nur in Ausnahmefällen erlauben.

Tendyke sah auf die Uhr.

»Ich will ihm nicht vorschreiben, wie er seine Gleitzeit einrichtet, aber ich dachte, er würde jetzt noch keinen Feierabend machen. Er müßte schließlich damit rechnen, daß ich vielleicht noch etwas mit ihm besprechen will.«

»Tut mir leid, Boß, aber er war schon gar nicht mehr im Haus, als Sie eintrafen. Er ist zusammen mit Shackleton eine Viertelstunde vorher zum Flughafen gefahren.«

»Mit Shackleton?« Tendyke runzelte die Stirn. »Was soll das denn? Und wieso Flughafen?«

»Möglicherweise, um zu fliegen«, bemerkte Nicole etwas spöttisch.

»Und wohin?«

»Er wollte mit einem Firmenjet nach San Antonio, Texas«, fuhr die Sekretärin fort.

»Und wohin dort?«

Blower zögerte.

»Ist zwar nicht ganz korrekt so«, sagte Tendyke und sprang auf, um an ihr vorbei in Rikers Büro zu wechseln, das wesentlich größer und repräsentativer war, »aber ich habe keine Lust, Ihnen jede Einzelheit aus der Nase zu ziehen, Marian.«

Bevor sie es verhindern konnte, hielt er Rikers Terminkalender in der Hand und überflog die Eintragungen.

»RTC«, murmelte er. »Gespräch mit Robson… Wer ist Robson?«

»Der Geschäftsführer der RTC«, gestand Marian etwas unwirsch. Das Vorgehen Tendykes erschien ihr doch unangemessen.

Auch wenn ihm die Firma gehörte, in anderer Leute Terminkalendern schnüffelte man auch als Chef nicht!

»Ach, hat der ›King‹ sich endlich zur Ruhe gesetzt?« brummte Tendyke. »Was, zum Teufel, will Riker da? Warum telefoniert oder faxt er nicht einfach? Und wieso schleppt er Shackleton mit sich herum?«

»Kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir«, erwiderte Marian steif.

»Rufen Sie ihn an. Sofort. Ich möchte wissen, ob das Raumschiff der Talosianer noch da ist, wo es sein soll!«

Sie schluckte. »Boß… Mr. Tendyke, Sir…«

»Ja? Haben Sie mir etwas zu sagen, Marian?«

Sie rang mit sich. »Sir, woher wissen Sie das? Ich meine, wo das Raumschiff steht. Das sollte doch niemand erfahren. Der Chef schärfte mir sogar besonders ein, daß ich auch Sie nicht damit belästigen sollte!«

»Na, jetzt wird’s aber lustig«, knurrte Tendyke. Er schaltete Rikers Computer ein. »Hat er Ihnen wenigstens gesagt, wohin es gebracht wurde?«

»Nein, Sir.«

Der Bildschirm baute sich auf. Tendykes Finger flogen über die Tastatur.

Dann kam die Paßwort-Abfrage.

Er gab das Paßwort ein.

Marian staunte.

»Woher kennen Sie…?«

»Mädchen, mir gehört diese Firma«, erwiderte Tendyke und ging bereits die Verzeichnisse durch. »Also habe ich auch Zugriff auf den Computer meines Stellvertreters. - Moment mal, da ist doch was versteckt. Holen Sie’s auf den Schirm.«

»Das kann ich nicht, Sir.«

Nicole trat neben Tendyke und beugte sich an ihm vorbei zur Tastatur. Sie gab einen Attribut-Befehl ein.

Ein neuer Dateiname erschien auf der Anzeige.

Marian Blower sah Nicole böse an.

»Gehört zum Grundwissen, Rob«, erklärte Nicole lächelnd und versuchte, diese versteckte Datei zu öffnen.

Eine erneute Paßwortabfrage erfolgte.

»Sie können doch nicht einfach…«, protestierte Marian Blower vorsichtig.

»Hatte ich Sie nicht gebeten, Riker an die Telefonangel zu holen? Oder sagen Sie mir, wo das Raumschiff jetzt ist!«

»Das kann ich nicht, Sir.«

»Dann telefonieren Sie.«

Er überlegte und wollte dann eine Buchstabenkombination eingeben.

Nicole fing seine Hand ab.

»Es gibt Systeme, die schon nach einmaliger Falscheingabe des Paßwortes alles sperren«, warnte sie ihn. »Normal sind zwar drei Abfragen, aber wer besonders sicher gehen will… Warte mal!«

Sie ging zurück zu den Attributen.

»Erstellt vor etwa drei Wochen, zuletzt aufgerufen… heute. Laß mich nachdenken… Stimmst du mit mir überein, daß es etwas mit dem Raumschiff zu tun hat?«

»Möglich«, sagte Tendyke. »Aber hundertprozentig sicher ist das nicht…«

»Gehen wir trotzdem mal davon aus. In Raumschiffen sitzen Außerirdische. Und wer jagt Außerirdische?«

»In Zweifelsfällen wir.«

»Nicht unbedingt. Im Fernsehen? Das FBI. Diese Serie, in der FBI-Agenten nach Hinweisen auf Außerirdische suchen. ›Akte X‹. Versuch's mal damit.«

»Du bist ja verrückt!«

Nicole kehrte zur Paßwortabfrage zurück.

Sie gab ein X ein.

»Volltreffer«, sagte sie. Ein neues Bildschirmfenster öffnete sich. »Riker ist schlauer, als du denkst.«

»Offenbar nicht so schlau wie du.«

»Vermutlich hat er sich gedacht, daß jeder versuchen würde, alle möglichen Buchstabenkombinationen oder Wörter zu erproben, die irgend etwas mit seinem privaten Habitus oder seinen Vorlieben zu tun haben, aber darauf, daß jemand eine Verbindung zu einer TV-Serie ziehen würde, ist er wohl nicht gekommen. Also X… und nun bin ich gespannt, was das für ein Projekt X ist.«

Gemeinsam betrachteten sie den Monitor.

Und dann glaubten sie ihren Augen nicht mehr trauen zu dürfen…

***

LUFTRAUM ÜBER PRESIDIO COUNTY, TEXAS:

Der Zwerg war sicher, das richtige getan zu haben. Asmodis hätte den Elf bedenkenlos geopfert!

Das aber hatte der Zwerg nicht zulassen wollen. Er und der Elf gingen zwar wie Hund und Katze miteinander um, und keiner ließ ein gutes Haar am anderen, aber das war noch lange kein Grund, den anderen einfach ermorden zu lassen.

Von seinem derzeitigen Chef hatte der Zwerg gar keine so hohe Meinung mehr.

Aber der Zwerg sagte sich auch, es werde sich schon eine Möglichkeit finden, mit dem Piraten namens Eysenbeiß fertig zu werden.

Der Zwerg schleppte den Ex-Teufel durch die Korridore bis zu seiner Kabine. Dort streckte er ihn malerisch auf dem Boden aus und überlegte, was er tun konnte, um Eysenbeiß eine Falle zu stellen. Der hatte ja immerhin angekündigt, ihn aufsuchen zu wollenden.

Zwerg sollte warten, bis der Pirat zu ihm kam!

Die Wartezeit ließ sich nutzen. Wenn der Zwerg es schaffte, an Eysenbeiß vorbei aus dem Raum zu flutschen… Er mußte den Piraten nur weit genug hereinlocken.

Er setzte sich an den Terminal des Visorkoms. Vorhin hatte Asmodis einen eingehenden Funkspruch simuliert. Wenn der jetzt abbrach, würde Eysenbeiß sicher noch keinen Verdacht schöpfen. Er würde annehmen, daß der Zwerg jetzt keinen Sinn mehr darin sah, den Funkspruch weiterhin zu simulieren, und deshalb das Unterfangen abbrach.

Was ja auch stimmte. Asmodis' Ablenkungsmanöver hatte seinen Zweck erfüllt und wurde jetzt nicht mehr gebraucht.

Aber der Zwerg brauchte die Einrichtung des Visorkoms.

So wie seine Vorfahren und Brüder brillante Goldschmiede und Edelsteinschleifer waren, hatte er sich in sein neues Aufgabengebiet gekniet.

Er hatte alles über die in die INFERIOR eingebaute Elektronik gelernt.

Der Commander wußte zwar immer noch etwas mehr darüber als der Zwerg, aber der kam auch schon ganz gut damit zurecht.

Er durchsuchte ältere Daten, die vom Visorkom gespeichert worden waren. Schließlich fand er, was er suchte, und er funktionierte es zu einer holografischen Projektion um. Die brauchte keinen langen Bestand zu haben. Vielleicht eine halbe Minute. Das würde auf jeden Fall reichen.

Und die Projektion konnte auch sprechen.

Das mußte nicht einmal lippensynchron sein, weil Eysenbeiß darauf sicher als allerletztes achten würde. Nur die passenden Worte zusammenzuschneiden, ging auch mit Computerunterstützung nicht gerade einfach.

Trotzdem schaffte es der Zwerg.

»Puh!« stieß er hervor.

Er stellte fest, daß ihm bei der konzentrierten Arbeit der Schweiß auf die Stirn getreten war, und entdeckte das rote Halstuch, das Asmodis praktischerweise trug. Damit ließ sich der Schweiß wunderbar abtupfen.

Weil das Tuch anschließend stank, gewährte der Zwerg dem immer noch besinnungslosen Commander die Gunst, es zurückzuerhalten…

Dann schaffte er es gerade noch, zur Tür zu eilen und die Schließelektronik zu manipulieren.

Kaum war er wieder an der Konsole, da flogen die beiden Türhälften zischend nach den Seiten, verschwanden in der Wand, und Eysenbeiß trat ein.

Blitzschnell betätigte der Zwerg eine Taste am Terminal.

Aus dem Nichts entstand die Holografie.

Sie zeigte Gilbert Huntington, der Eysenbeiß angrinste und sagte: »Überraschung, du Mistkerl! Mit mir hast du wohl nicht gerechnet?«

Eysenbeiß riß die Hand hoch. Sein Blaster spie einen grellroten Laserstrahl, der die Holografie glatt durchschlug.

Der Zwerg flitzte im gleichen Moment geduckt an Eysenbeiß vorbei.

Hinter der Holografie flog der Visorkom in einer krachenden Entladung auseinander!

Da war der Zwerg schon auf dem Gang, hieb draußen auf den Schalter und hörte hinter sich die beiden Türhälften wieder zischend aus der Wand kommen und gegeneinanderprallen.

Kurz sah er sich um, dann setzte er seinen Weg zur Zentrale wesentlich langsamer fort.

Eysenbeiß war eingeschlossen. Das manipulierte Elektronikschloß war mit dem Schließen der Tür zu einem Haufen Schrott geworden, und damit war Eysenbeiß in der Kabine zum Gefangenen geworden.

Das Dumme war nur, daß sich Asmodis ebenfalls drinnen befand, aber der hatte ja andere Möglichkeiten, den Raum wieder zu verlassen, sobald er aus seiner Besinnungslosigkeit erwachte.

Da hörte der Zwerg das Zischen.

Er fuhr herum.

Und sah ein paar Dutzend Meter hinter sich, wie ein roter Strahl durch die Tür schnitt und auch auf der gegenüberliegenden Gangseite Zerstörungen anrichtete.

Dann stieß Eysenbeiß mit einem kräftigen Tritt die Tür auf, schob sich durch die Glutränder auf den Gang hinaus!

Und schoß abermals!

Der Zwerg kreischte auf, als ihn der Laserstrahl berührte.

Der unerträgliche Schmerz löschte sein Denken innerhalb einer Sekunde aus…

***

Eysenbeiß näherte sich dem zusammengebrochenen Zwerg.

»Netter Versuch, aber doch nicht schlau genug. Meinst du, ich hätte nicht mit einer Falle gerechnet, du Narr?«

Der Zwerg war bewußtlos und konnte ihn nicht hören. Der Laserstrahl hatte ihm den linken Arm zwischen Ellenbogen und Schulter abgetrennt. Die Wunde blutete nicht, da die Hitze des Lasers die Gefäße sauber verschweißt hatte.

Ein guter Chirurg hätte den Arm vielleicht wieder ansetzen können. Doch es gab keinen Chirurgen an Bord, und Eysenbeiß war auch nicht daran interessiert, seinem Opfer zu helfen.

Er benötigte diese Wesen allenfalls als Geiseln.

Und wenn sie starben - nun, wie sagte doch Asmodis so treffend: Mit Schwund muß man eben rechnen!

Der ERHABENE kehrte in die Kabine zurück. Er überprüfte, ob Asmodis wirklich noch ohne Besinnung war.

Kurz erwog er, ihn einfach zu töten…

Er unterließ es dann aber.

Vielleicht ließ der Ex-Teufel sich noch als Druckmittel gegen jemanden benutzen. Zumindest aber würde es ein Triumph besonderer Art sein, ihn mit zum Kristallplaneten zu nehmen und dort vor Gericht zu stellen. Es gab genug Ewige, die jeden Grund hatten, Asmodis zu bestrafen. Immerhin war er es gewesen, der einst das große Sternenschiff der Ewigen zerstört hatte, indem er dessen Computersysteme mittels eines Computervirus lahmlegte.[6]

Auf jeden Fall mußte er Asmodis jede Möglichkeit nehmen, sich zu befreien, denn das würde gefährlich werden.

Systematisch zerstörte Eysenbeiß sämtliche technischen Einrichtungen in der Kabine. Dann tastete er Asmodis ab.

Er entdeckte, daß dieser eine künstliche rechte Hand besaß.

Nachdenklich löste Eysenbeiß sie vom Armstumpf und betrachtete das kleine Meisterwerk. Wer mochte es angefertigt haben?

Es war dem ERHABENEN nie zuvor aufgefallen, daß der Ex-Teufel eine Prothese trug! Vom Aussehen her und auch von ihrer Beweglichkeit war sie nicht von einer echten Hand zu unterscheiden.

Als nächstes fand er ein Amulett. Es glich dem, das dieser Zamorra stets bei sich trug. Ob es gar dasselbe war, vielleicht von Zamorra an Asmodis ausgeliehen?

Eysenbeiß nahm es ebenfalls an sich.

Dann verschweißte er die Gitter der Lüftungsanlage so, daß sie nicht geöffnet werden konnten, denn Asmodis sollte ihm nicht durch einen Luftschacht davonklettern können. Die Aufnahmeoptik des Visorkom funktionierte noch, Asmodis konnte er also beobachten, der Ex-Teufel aber konnte mit dem Gerät nichts mehr anfangen, weil der Rest weitgehend zerstört war.

Zum Schluß benutzte Eysenbeiß noch den ›kleinen‹ Dhyarra-Kristall und schmolz mit seiner Energie die beschädigten Türhälften so zusammen, daß sie nur mit Gewalt geöffnet werden konnten.

Ohne fremde Hilfe kam Asmodis so schnell nicht wieder aus seinem Gefängnis heraus.

Liebend gern hätte Eysenbeiß noch ein Dhyarra-Kraftfeld um den Raum gelegt, aber das bedurfte einer permanenten Konzentration, zu der er sich nicht durchringen konnte. Er wäre dadurch in anderer Hinsicht gehandikapt.

Den besinnungslosen Zwerg nahm er mit in die Zentrale.

Das nächste Kapitel seines teuflischen Spiels konnte eingeleitet werden.

***

EL PASO:

Marian Bowler kehrte nicht wieder in Rikers Büro zurück. Sie meldete sich via Sprechanlage aus dem Vorzimmer.

»Bedaure, aber ich kann weder Mr. Riker noch Mr. Shackleton telefonisch erreichen. Beide haben ihre Handys wohl abgeschaltet.«

»Ist das normal?« fragte Nicole schnell.

»Kommt vor«, warf Tendyke ein. »Marian, versuchen Sie es bei der RTC. Unter Umständen sind sie bereits in San Antonio eingetroffen und über die Company zu erreichen.«

Es knackte, die Sekretärin hatte sich wieder weggeschaltet.

»Schaut euch das an«, murmelte Zamorra hinter Tendykes Rücken, während er den Text las, der auf dem Monitor ausgegeben wurde.

Projekt X…

»Ich dreh' dem Vogel den Hals um!«

Zamorra konnte kaum glauben, was er da las. Demnach sollte der Dim-Raumer nicht nur untersucht werden, Riker beabsichtigte auch, in regelrecht auszuschlachten!

Eine Expertengruppe hatte bereits vor Ort entschieden, was eventuell verwertbar war, und diese Teile sollten dann nach Provo im Bundesstaat Utah gebracht werden. Zu genauerer Analyse. Und zum Nachbau…

»Nach Provo?« hakte Nicole ein. »Wieso das? Befindet sich die Satronics, Inc. nicht in Atlanta?«

Tendyke nickte. »Schon, aber vor kurzem haben wir in Provo, das ist ein Ort südlich von Salt Lake City, eine kleine High-Tech-Firma aufgekauft, die in der gleichen Branche tätig ist, mit moderneren Geräten, aber enormen finanziellen Schwierigkeiten. Wenn ich mich nicht irre, hat diese Firma vorwiegend für die Regierung gearbeitet, und deren miserable Zahlungsmoral kann mittlerweile Firmen mit viel größeren Kapitalreserven in den Konkurs treiben… Als vor einiger Zeit wegen der schwelenden Haushaltsdebatte Beamte und Angestellte im öffentlichen Dienst für etliche Tage beurlaubt werden mußten, wurden auch Rechnungen vorübergehend nicht beglichen, und das hätte für unsere neuen Partner fast das Aus bedeutet. Aber warum diese Raumschiffteile nach Utah gebracht werden sollen, das weiß ich nicht. Und ich habe das auch nie angeordnet. Und erst recht nicht, daß der Spider ausgeschlachtet werden soll! Das ist doch Wahnsinn! Wir wissen ja nicht mal, wie er zusammengebaut worden ist, wie sollen wir ihn da auseinandernehmen? Das ist doch viel zu riskant…«

»Aber Riker!« sagte Nicole. »Diese Geheimdatei ist doch von ihm persönlich angelegt worden.«

»Und deshalb wird er auch in gewaltige Erklärungsnot kommen. Wahrscheinlich wird er jetzt in San Antonio sein, um den Transport anzuleiern. Vermutlich mit viel Geheimhaltung und Trara. Das könnte erklären, warum er persönlich hinfliegt und auch noch Shack mitgenommen hat. Aber dann muß doch auch Shackleton eingeweiht sein! Verdammt, das ist jetzt kein Spaß mehr!«

Die Sekretärin meldete sich wieder.

»Haben Sie Riker endlich?« fragte Tendyke sofort.

»Nein, aber gerade kommt ein Anruf aus Frankreich herein… Für Professor Zamorra.«

»Schalten Sie ihn herein!«

Zamorra hob den Telefonhörer ab, als eine Kontrollampe des Apparates aufblinkte.

Er lauschte.

»Danke, Raffael«, sagte er dann. »Sagen Sie dem Drachen, er hätte gut aufgepaßt und mitgedacht. Unternehmen Sie aber nichts. Wir kümmern uns so schnell wie möglich um die Sache. Ich melde mich in Kürze wieder. Vielen Dank!«

Er legte wieder auf und sah die anderen an.

»Fooly war im Palazzo Eternale und im Arsenal. Er hat festgestellt, daß jemand eine Hornisse gestohlen hat!«

***

LUFTRAUM ÜBER PRESIDIO COUNTY, TEXAS:

Beim Betreten der Zentrale hatte Eysenbeiß den Zwerg achtlos fallengelassen. Er schwang sich in den Pilotensitz und rief den aktuellen Status des Jagdbootes ab, das in über 6000 Metern Höhe in der Luft schwebte. Es war beinahe ein Wunder, daß es bisher nicht mit Passagierflugzeugen kollidiert war - oder von ihnen als UFO gesichtet worden war!

Aber was nicht war, konnte jeden Moment geschehen.

Eysenbeiß wünschte Asmodis und dem Zwerg die Pest an den Hals, daß sie das Schiff mittels der Notsteuerung in diese extreme Höhe gebracht hatten.

Das System-Log zeigte an, daß die INFERIOR bereits von Radarstrahlen berührt worden war. Vermutlich machte man sich jetzt in den verschiedenen zivilen und militärischen Dienststellen erste Gedanken über eine UFO-Sichtung.

»Runter mit der Kiste«, murmelte Eysenbeiß im Selbstgespräch.

Er ließ die INFERIOR wie einen Stein in die Tiefe fallen.

Erst in weniger als 30 Meter Höhe fing er das Schiff mit-Antischwerkraftfeldern wieder ab.

Im Triebwerksraum brüllten die Konverter und durchbrachen mit ihrem Lärm die Schallisolation, als Energiekristalle in Rekordzeit die maximal zulässige Energieabgabe um 200 Prozent überschreiten mußten. Kurzzeitig versagte die Massenkontrolle und ließ doch ein paar g durchschlagen, als das Jagdboot innerhalb einer Sekunde zum Stillstand kam.

Dann verstummte das Brüllen der überstrapazierten Technik wieder.

Neben Eysenbeiß regte sich der Elf.

Halb richtete er sich auf, orientierte sich…

Und erschrak, als er den Zwerg sah, der links nur noch einen Armstumpf hatte.

Huntington wurde bleich.

Eysenbeiß hob warnend die Hand.

»Wenn du wagst, dein Feuer gegen mich zu benutzen, wird der Zwerg ebenfalls darunter leiden. Du kannst mich nicht mehr angreifen. Ich bin gegen deine Magie geschützt.«

Er berührte mit der skelettierten Hand leicht den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe, und für einen Moment spürte Huntington eine starke Magie, die den Eroberer umfloß.

Huntington wurde klar, daß er vorhin eine Chance verpaßt hatte, denn da hatte Eysenbeiß noch nicht an die Möglichkeit gedacht, sich mit seinem Dhyarra-Kristall gegen Angriffe zu schützen.

»Versuchst du, mich anzugreifen oder mich in eine Falle zu locken, wie der da es probierte, ergeht es dir wie ihm«, fuhr Eysenbeiß kalt fort. »Desgleichen, wenn du meine Befehle nicht ausführst. Aber bevor ich dich bestrafe, werde ich dir an dem Zwerg vorführen, was ich anschließend mit dir mache. Verstehen wir uns?«

Huntington nickte stumm.

»Was ist mit dem Commander?« fragte er dann, nach ein paar Sekunden.

»Er ist mein Gefangener. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich dich beeindrucken könnte, indem ich ihn verletze oder töte. Immerhin nahm er dein Sterben in Kauf, als er sich meinem Befehl widersetzte. Zumindest in dem Moment war der Zwerg klüger als Asmodis.«

»Was soll ich tun?«

Huntingtons Gedanken überschlugen sich. Er suchte nach einer Möglichkeit, Eysenbeiß zu übertölpeln.

»Einstweilen mir zur Hand gehen«, sagte Eysenbeiß. »Folgenden Kurs programmieren: Terra-Infolgeflug in maximal 20 Metern Höhe. Das dürfte reichen, lokalen Erhebungen auszuweichen und Radarstrahlen zu unterfliegen. Die Kursdaten lauten…« Er rasselte sie herunter. »Halbe Schallgeschwindigkeit«, fuhr Eysenbeiß fort. »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht fündig werden. Und dann…«

Dann galt es zu verhindern, daß ein Transport mit Meegh-Technologie sein Ziel erreichte!

Und anschließend war das Meegh-Raumschiff selbst dran!

Wo es sich befand, war Eysenbeiß bekannt.

Sein Informant hatte sehr gute Arbeit geleistet. Dafür war er auch sehr gut entlohnt worden: Eysenbeiß hatte ihm alle Sorgen um seine persönliche Zukunft genommen.

Mit einem schnellen Messerschnitt durch die Kehle…

***

EL PASO:

»Verdammt«, murmelte Nicole wenig damenhaft. »Wer, zum Teufel…?«

»Eysenbeiß!« stieß Zamorra hervor.

»Der ist doch in den abfackelnden Regenbogenblumen in Lucifuge Rofocales Urlaubsparadies umgekommen !«

»Und wenn nicht? Der Bursche hat uns schon so oft getäuscht… nach menschlichem Ermessen hätte er schon drei- bis viermal tot sein müssen, und trotzdem ist er immer wieder aufgetaucht. Der ist wie Ungeziefer und das Finanzamt - einfach nicht aus der Welt zu schaffen!«

»Dann ist mir klar, was es mit der Aggressivität auf sich hat«, behauptete Ted Ewigk. Niemand hatte sein Auftauchen bemerkt. Er schien aber schon lange genug in der Bürotür zu stehen, um Zamorras Erklärungen nach dem Telefonat mitbekommen zu haben. »Das war sein Werk! Als ihr ihn damals aus dem Palazzo verscheucht habt, muß er vorher noch irgend etwas angestellt haben. Vermutlich hat er damit gerechnet, daß er nicht bereits beim ersten Anlauf unbehelligt ins Arsenal gelangen würde, also hat er entsprechende Vorkehrungen für später getroffen.«

Ted trat zu den anderen.

»Er will zurück zum Kristallplaneten, dazu ist ihm alles recht. In einem Haus, das von uns Menschen gemieden wird, kann er sich unbehelligt bewegen. Er konnte also jetzt in aller Gemütsruhe eindringen und die Hornisse klauen. Und mit dem Ding schafft er es wahrscheinlich, bis zur Kristallwelt zu kommen. Immerhin sind die Dinger, so klein sie auch sind, für den überlichtschnellen Flug geeignet.«

»Wenn wir nur wüßten, wie er es geschafft hat, dein Haus zu manipulieren…«, murmelte Zamorra. »Was schlägst du vor, wie wir den Burschen stoppen können? Vielleicht mit einer zweiten Hornisse hinterherfliegen? Immerhin hat mir unser alter Freund Sid Amos damals, als er uns mit der INFERIOR im Weltraum auffischte, einen Speicherchip mit den Koordinaten des Kristallplaneten gegeben.«

Sid Amos - das war der Name, den Asmodis benutzte, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte…

Ted schürzte die Lippen. »Sid Amos… Asmodis… ohne sein Eingreifen wäre es uns damals übel an den Kragen gegangen. Was hältst du davon, Amos zu fragen, ob er uns die INFERIOR zur Verfügung stellt? Wäre jedenfalls besser als eine Hornisse, ist zwar nur ein kleines Jagdboot…«

»Klein?« schnob Nicole. »Ein Raumschiff von 750 Metern Durchmesser nennst du klein? Das ist eine fliegende Stadt!«

»Ewige denken in anderen Dimensionen, in anderen Maßstäben…«

»Warum sollten wir Eysenbeiß folgen?« fragte Nicole. »Laß ihn doch zum Kristallplaneten zurückkehren, dann sind wir ihn wenigstens hier auf der Erde los.«

»Und er macht draußen in der Galaxis gegen uns mobil«, befürchtete Zamorra.

»Er wird den Kristallplaneten längst erreicht haben, bis wir Assi aufspüren und ihm das Raumschiff abschwatzen können… Vergeßt es, Freunde! Er dürfte mindestens einen halben Tag Vorsprung haben, vielleicht eine oder zwei Wochen - wir sind doch schon lange nicht mehr im Palazzo oder gar im Arsenal gewesen. Selbst wenn die INFERIOR hundertmal schneller als die Hornisse wäre, für die mehreren tausend Lichtjahre benötigt Eysenbeiß höchstens ein paar Stunden. Nein, den kriegen wir nicht mehr.«

»Falls er nicht hier auf der Erde noch etwas anderes zu erledigen hat«, überlegte Ted.

»Und was sollte das sein?«

Ted Ewigk kam um den Schreibtisch herum. Er warf einen Blick auf den Monitor und las den Dateinamen in der obersten Menüzeile.

»Projekt X…«

***

PECOS COUNTY, TEXAS:

Der blauschimmernde große Ring glitt dicht über der Berglandschaft dahin. Ortungsstrahlen tasteten das Gelände ab.

Eysenbeiß hatte eine Schablone geschaltet. Alles, was neben dieser Norm lag, wurde ausgefiltert und erschien erst gar nicht auf den Monitoren.

Eysenbeiß suchte einen Spezialtransport.

Es waren natürlich mehrere auf den Straßen, aber wohl momentan nur zwei, die Spezialauflieger einer bestimmten metallischen Zusammensetzung zogen und die gleichzeitig von Limousinen eskortiert wurden. Außerdem kannte Eysenbeiß ungefähr das Gebiet, in dem er suchen mußte.

Weit nördlich von Stockton erschien endlich das erwartete Echo.

»Wir haben sie«, flüsterte Eysenbeiß heiser. »Geschwindigkeit verringern. Direktanflug.«

»Was soll das?« fragte Huntington. »Was wollen Sie von den Fahrzeugen?«

»Du fliegst das Raumschiff heran und stellst keine dämlichen Fragen, klar?« fauchte Eysenbeiß. »Zur Not kann ich das nämlich auch ohne dich. Dann ist es nur etwas umständlicher, aber kein wirkliches Problem.«

Der Elf schluckte, kurz sah er zu dem Zwerg hinüber. Er war immer noch ohne Bewußtsein.

Das war für den Kleinen sicher auch besser so.

Huntington fragte sich, wie der Zwerg reagieren würde, wenn er erwachte und feststellte, daß ihm ein Arm fehlte!

In Huntington loderte das Feuer.

Aber er wagte nicht, es gegen Eysenbeiß einzusetzen.

Nicht jetzt…

Er befolgte den Befehl des Unheimlichen.

***

EL PASO:

»Wie sollte Eysenbeiß ausgerechnet hiervon erfahren haben?« brummte Tendyke unwillig. »Daß Riker beabsichtigt, den Spider auszuschlachten und Teile nach Utah bringen zu lassen, das wußte ja nicht mal ich!«

»Was will er? Den Spider ausschlachten? Ist der Mann wahnsinnig geworden?« entfuhr es Ted. »Wir müssen das unbedingt verhindern!«

»Gut. Wir fliegen sofort hin und stoppen die Aktion!«

»Läßt sich das nicht telefonisch schneller erledigen?« überlegte Zamorra. Er war mit seinen Gedanken noch immer bei den Sterbenden von Talos und auch bei der gestohlenen Hornisse, mit der Eysenbeiß möglicherweise zum Kristallplaneten geflogen war.

»Solche Dinge erledige ich lieber vor Ort!« knurrte Tendyke und erhob sich. »Hier ist ja auch verzeichnet, wohin der Spider umgeparkt werden soll. -Marian!« rief er zum Vorzimmer durch. »Der Hubschrauber soll sofort wieder startklar gemacht werden.«

»Sofort, Boß.« Marian Bowler wurde wieder etwas mutiger. »Übrigens habe ich jetzt eine Leitung zur RTC in San Antonio. Mr. Robson ist am Apparat.«

»Durchstellen!«

Wenige Sekunden später sprach Tendyke mit Rocky Robson.

Der zeigte sich überrascht.

»Ihr Mr. Riker und auch Mr. Shackleton sollen zu mir unterwegs sein? Verstehe ich nicht, ist denn noch etwas unklar? Der Transport müßte doch bereits laufen. Ich habe unmittelbar, nachdem Mr. Shackleton hier war, zwei Fahrzeuge mit zuverlässigen Fahrern losgeschickt. Warum kommt Mr. Shackleton denn jetzt noch einmal, und auch noch mit Ihrem Vize?«

»Das hätte ich auch gern gewußt!« bellte Tendyke. »Sorry, Robson, aber hier scheint einiges nicht so zu laufen, wie es laufen soll. Stoppen Sie Ihre Trucks - sofort! Der Auftrag ist storniert !«

Robson schnappte hörbar nach Luft.

»Sir, wir…«

»Entstandene Auslagen werden Ihnen ersetzt. Keine Sorge, ich denke, wir werden auch in Zukunft mit der RTC Zusammenarbeiten. Aber dieser Transport findet nicht statt, hören Sie?«

»Das tut mir leid, Sir«, erwiderte Robson. »Aber wir haben keine Möglichkeit, die beiden Trucks zu erreichen. Sie dürfen keinen Funkkontakt aufnehmen.«

»Na klasse!« knurrte Tendyke wütend. »Versuchen Sie es trotzdem. Und wenn Riker und Shackleton bei Ihnen aufkreuzen, halten Sie sie fest, rufen Sie mich dann auch sofort an! Meine Sekretärin gibt Ihnen im Anschluß meine Handy-Nummer, unter der bin ich in den nächsten Stunden auf jeden Fall erreichbar. Ende, Robson, weil ich gleich zum Hubschrauber muß. Danke für Ihre Mühe!«

Tendyke schaltete das Gespräch ins Vorzimmer zurück und legte auf.

Dann rief er das Druck-Menü auf, um eine Hardcopy zu erstellen, doch Nicole fiel ihm erneut in den Arm.

»Was soll das?«

»Mach mal Platz.« Sie konnte kommandieren wie ein Sergeant auf dem Exerzierplatz.

Schon saß sie vor dem Bildschirm und rief die Datei-Info ab.

»Hoppla, die ist schon einmal gedruckt worden. Vor drei Tagen… Nein, stopp, nicht gedruckt… Gesendet? Moment! Hängt der Rechner an einem Netzwerk?«

»Natürlich!«

»Intern, extern?«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Tendyke, der sich mit Computertechnik herzlich wenig auskannte.

Nicole war da wesentlich geschulter, weil sie und Raffael Bois daheim im Château Zamorras EDV-System managten. Und sie hatte auch gut aufgepaßt, wenn Olaf Hawk an Zamorras Computersystem herumspielte, um es von Fall zu Fall zu optimieren.

Schließlich wollte sie nicht dumm sterben. Und wenn schon Zehnjährige durchs Internet surften, mußte auch sie auf dem laufenden bleiben. Schließlich war sie nicht nur Zamorras Lebensgefährtin und Kampfpartnerin, sondern noch viel länger schon seine Sekretärin. Seit damals, als er sie einfach aus dem Wartezimmer einer Job-Vermittlung herausgefischt hatte, ohne sich erst lange mit der Vermittlung und Qualifikationsabfragen herumzuplagen.

Jetzt mußte Marian Bowler noch einmal als Auskunftei fungieren. Augenblicke später war Nicole im Netzwerk und checkte die externe Verbindung.

Sie grinste jungenhaft, als sie sah, daß die Vorgänge in Log-Dateien mitgeschnitten wurden.

»Letzter Datei-Aufruf heute«, murmelte sie. »Gesendet… gesendet… hups, das war aber früh! Kurz nach Mitternacht schon. Schade, daß der Empfänger so nicht herauszufinden ist, aber das war ein download von draußen! Jemand hat sich eingeklinkt und die Datei abgerufen.«

Zamorra und Tendyke verstanden nur Bahnhof, trotzdem fragte der Firmenchef:

»Von draußen?«

Nicole nickte, sie wies auf die Einträge, die über den Bildschirm flimmerten. »Hier… ist er 'reingekommen. Verzeichnispfade… hübsch durchgetastet von einem Unterverzeichnis zum anderen. Jetzt Paßworteingabe. Ein Platzhalter, also korrekt das X eingegeben! Und dann hat er sich diese versteckte Datei auf seinen eigenen Rechner heruntergeladen!«

»Ich bin hell begeistert!« log Tendyke. »So einfach ist das, sich hier einzuhacken und an unsere Dateien zu kommen? War die nicht sogar versteckt? Wie konnte derjenige sie trotzdem finden?«

»Indem er sich noch ein bißchen besser mit der Technik auskennt als ich!« erwiderte Nicole. »Ich kann jetzt anhand des Mitschnitts verfolgen, wie er hereingekommen ist, aber ich hätte mir diesen download selbst nie im Leben zugetraut! Da war ein Profi am Werk.«

Wieder verstand Tendyke kein Wort.

»Na schön. Kann ich das verdammte Zeugs jetzt ausdrucken oder nicht?«

»Warte einen Moment, ich gehe wieder aus dem Netz 'raus. Wenn euer Betriebssystem so clever ist wie das einer gewissen Firma aus Redmond, Washington, beherrscht es echtes Multitasking nur im Handbuch, kann aber perfekt gleichzeitig booten und abstürzen… So, jetzt ist der Krempel zu, und du kannst drucken.«

Grinsend gab sie den Sessel wieder frei.

Tendyke seufzte. »Nach alledem könntest du das auch noch erledigen.«

»Bin ich deine Sekretärin oder die meines Sklavenhalters?« Dabei gab sie Zamorra einen freundschaftlichen Stoß. »Aber weil du es bist…«

Zwei Minuten später hielt Tendyke das bedruckte Papier in der Hand.

Als er die Datei schließen wollte, griff Nicole noch einmal ein und änderte das Paßwort.

»Wetten, daß Riker die Wände hochgeht, wenn er das nächste Mal versucht, an sein Geheimprojekt X zu kommen? Nur für dich, Rob: Das neue Paßwort lautet U!«

Der Abenteurer ächzte. »Sonst wird einem doch eher ein X für ein U vorgemacht.«

»Und deshalb wird Riker vielleicht sogar darauf kommen, aber vorher schwitzt er drei Hemden durch und feuert seine großartige Sekretärin. Oder er ertränkt den Computer im Toilettenbecken.«

Tendyke winkte ab und stürmte schon nach draußen. In der Tür hielt Tod ihn jedoch auf.

»Wir fliegen also zum Raumschiff?«

»Was sonst?«

»Dann sollte Ghaagch mitkommen. Er scheint den Kristall gut zu vertragen, und abgesehen davon, daß ich ihn gern unter weiterer Beobachtung hätte, ist er immerhin der Kommandant des Spiders! Habe ich soviel Zeit, ihn zu holen?«

Er hatte.

Eine Viertelstunde später hob der Helikopter vom Firmengelände ab. Er jagte nach Südosten.

***

HIGHWAY 18, IN DER NÄHE DES PECOS-RIVER, PECOS COUNTY, TEXAS:

Die beiden Trucks rollten mit den in Texas erlaubten 105 km/h über die staubige Straße. Sie hielten beträchtlichen Abstand, und auch die Mercedes-Limousine, die den Schluß bildete, war einigermaßen weit zurückgefallen. Wer will schon permanent in einer Staubwolke fahren, die von einem vorausfahrenden Auto aufgewirbelt wird?

Ein wenig vermißte T.O. Bucker den CB-Funk. Fürs Radioprogramm war er nicht immer aufgelegt. Und die paar Sender, die hier in den Bergen halbwegs sauber hereinkamen, unterhielten Moderatoren, denen man wohl den Mund extra zunähen mußte, wenn sie irgendwann mal das Zeitliche segneten, weil sie sonst noch aus dem Sarg heraus endlos weiterplappern würden. Kaum drei Lieder hintereinander ohne Werbeeinblendung, und in die Lieder redeten diese Quasselstrippen auch noch ständig hinein.

Musikkassetten gab's keine in dem Truck, den T.O. hatte übernehmen müssen. Er hatte auch keine Zeit gehabt, welche von zu Hause zu holen.

Das war der Nachteil bei der RTC, weil er erst neu angestellt war. Man hatte ihm noch kein Fahrzeug zur Verfügung gestellt, das er auf Dauer behielt wie die meisten anderen Fahrer.

Mit einem eigenen Truck wäre das alles ja kein Problem…

Hin und wieder schielte er zur CB-Box. Aber es herrschte striktes Funkverbot, und so wenig T.O. auch von diesem Auftrag hielt, er wollte ihn doch nicht wegen einer solchen Unbequemlichkeit versauen.

Schließlich brachte dieser Auftrag der Firma gutes Geld.

Plötzlich begann der Motor zu stottern.

Cooper, der Security-Mann, schreckte auf.

»Was ist los?«

»Keine Ahnung«, gestand T.O.

Plötzlich setzte die Maschine ganz aus!

»Verdammt!«

Jetzt wurde es hart. Ohne Motorkraft fiel die Lenkhilfe ebenso aus wie der Bremsdruckverstärker. Und die Motorbremse natürlich auch.

Das war schon ein echtes Problem, wenn der Koloß mit seinen fast vierzig Tonnen Gesamtmasse rasch zum Stehen gebracht werden mußte.

Und dazu gab es im Moment wahrhaftig Anlaß!

Der vorausfahrende Mercedes war ebenfalls langsamer geworden, schien die gleichen technischen Probleme zu haben. T.O. konnte sich jedenfalls keinen anderen Grund dafür vorstellen, warum der Wagen vor ihm auf freier Strecke plötzlich anhielt!

Außerdem flackerten die Rotlichter des Wagen nicht mehr. Die hatten T.O. aber schon die ganze Zeit über genervt, und hier draußen, wo niemand sonst unterwegs war, gab es eigentlich auch keinen nachvollziehbaren Grund, den Christbaum, wie er im Fahrer-Slang hieß, ständig brennen zu lassen.

T.O. stand förmlich auf dem Bremspedal.

Endlich griff auch die Federspeicherbremse, aber der Sattelschlepper war mit seiner 20mal größeren Masse 20mal schlechter zum Stehen zu bekommen und kam dem Mercedes immer näher.

Das immense Gewicht des Aufliegers schob gewaltig.

T.O. entschloß sich, von der Straße abzubiegen und den Truck neben der Piste ins Geröll zu setzen, sonst würde er den schwarzen S 600 einfach niederwalzen und in flache Teppichform pressen!

Aber da - kam der Kenworth endlich mit einem gewaltigen Ruck zum Stehen!

Hinter ihnen brachte die blonde Amber Robson mit ihrer Zugmaschine das gleiche kleine Wunder zustande, bevor sie die lange, klobige Motorhaube am Heck des vorausfahrenden -nein, vorausstehenden Aufliegers plattschlagen konnte.

Von dem zweiten Mercedes war nichts zu sehen, der war viel zu weit entfernt liegengeblieben.

T.O. versuchte, den Motor wieder zu starten. Aber nichts funktionierte.

Die gesamte Elektrik lag still. Die Instrumente waren tot, der Dieselmotor sprang nicht wieder an.

T.O. arretierte die Feststellbremse, schaltete vorsichtshalber in den Leerlauf und sprang ins Freie.

Auf der anderen Seite verließ Cooper den bulligen Truck.

Amber stiefelte heran.

»Was ist hier eigentlich los?« fragte sie. »Ist bei dir auch alles im Eimer?«

T.O. Bucker fluchte.

»Nichts geht mehr. Ende der Reise. Und das Skateboard hat's auch erwischt.« Er wies auf den schwarzen S 600, dessen Kofferraum nur eine Handbreit vor der Stoßstange des Trucks endete.

Aus dem Mercedes stiegen zwei Männer aus.

»Wir müssen hier weg«, sagte Cooper eigenartig ruhig, als wisse er genau, was sich hier abspielte. »Und zwar ganz schnell.«

»Weshalb?« fragte Amber.

»Weil ich das sage!« erklärte Cooper. »Nehmen Sie die Beine in die Hand. Laufen Sie - irgendwohin. Schnell! Nur weg von hier!«

»Was wird hier gespielt?« wollte T.O. wissen und hielt Cooper fest.

Die beiden Männer aus dem Mercedes rannten bereits.

»Lassen Sie mich los!« fauchte Cooper »Mann, wir haben uns die ganze Zeit über gut vertragen - warum wollen Sie mich jetzt umbringen und sich selbst auch noch? Laufen Sie!«

»Erst erzählen Sie mir, was hier los ist!«

»Dafür bleibt keine Zeit!« schrie der Mann, der bei Amber Robson mitgefahren und ebenfalls längst ausgestiegen war. »Lassen Sie den Mann los!«

Er hielt plötzlich eine Waffe in der Hand, wie T.O. sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Amber versuchte sie ihm aus der Hand zu schlagen.

Da schoß der Mann!

Ein bläuliches Blitzgewitter knisterte aus der eigenartigen Mündung und hüllte die blonde Frau ein, ließ sie lautlos zusammenbrechen.

Im gleichen Moment riß sich Cooper los, und die beiden Security-Männer rannten im Sprinter-Tempo davon.

Mit einem Sprang war T.O. bei seiner Kollegin, beugte sich über sie.

Sie schien unverletzt, und sie atmete, aber sie konnte sich nicht bewegen.

Und dann kam das Licht!

***

SAN ANTONIO, TEXAS, GELÄNDE DER ROCKFORD TRUCKING COMPANY:

Rocky Robson hatte eigentlichschon Feierabend machen wollen - eines der wenigen Privilegien, die ihm als Geschäftsführer der Firma zustanden. Früher, als Trucker auf dem Highway, hatte er sich nie an feste Zeiten halten können, jetzt konnte er es.

Aber für heute hatte sich Besuch angekündigt, er kamen allerdings mit Verspätung, und Robson fragte sich, was man um diese Stunde überhaupt noch von ihm wollte.

Wenn die beiden Typen von der T.I. damit rechneten, daß er sie durchs Nachtleben von San Antonio schleifte, hatten sie sich geschnitten. Dafür war Robson noch nie zu haben gewesen.

Aber ihm fiel auch niemand ein, den er dazu abkommandieren konnte, erwartungsfrohe Kunden bei Laune zu halten. -Endlich führte seine Sekretärin die beiden Männer in Robsons Büro. Er stand höflich auf und musterte die beiden irritiert.

»Mr. Riker, und… Sorry, aber mir ist Mr. Shackleton angekündigt worden. Warum ist er nun doch nicht…«

»Ich bin Will Shackleton«, sagte der jüngere der beiden Männer, dann wies er auf den untersetzten Schwarzhaarigen. »Das ist Mister Riker, Sir.«

»Shackleton?«

Robson saß schon wieder hinter seinem Schreibtisch und gab über die kleine Computertastatur unter der Tischplatte Alarm.

Heute früh hatte Will Shackleton ganz anders ausgesehen!

»Was soll das bitte?« wollte der jetzige Shackleton wissen, denn plötzlich füllte sich das Büro mit Security-Männern, die ihre Hände an den Dienstrevolvern hielten.

»Miss Hayes«, bat Robson die Sekretärin, »helfen Sie mir bitte bei der Beschreibung?«

Und er schilderte, wie der vorige Shackleton ausgesehen hatte.

Hayes brauchte nicht auszuhelfen, weil Robsons Erinnerungsvermögen erstklassig war. Aber sie erwähnte, daß auf Robsons stumme Aufforderung hin eine Sicherheitsabfrage bei der T.I. stattgefunden hatte. Darin war bestätigt worden, daß William Shackleton Sicherheitsbeauftragter der T.I. war!

»Aber das war nicht ich, mein Lieber«, sagte der echte Shackleton in gespielter Gemütlichkeit. »Diese Beschreibung… denken Sie, was ich denke, Rhet?«

Rhet Riker hob die Brauen. »Calderone! Aber… den gibt's doch nicht mehr, der steckt doch im Gefängnis, wegen Entführung und eines Mordversuchs an Tendyke!«

»Er wurde deswegen festgenommen, aber kurz nach seiner Verhaftung verschwand er. Aus einer ausbruchsicheren Zelle - einfach so!«[7]

»Was sollte Calderone denn hier gewollt haben?«

»Einen Auftrag erteilen, den Mr. Tendyke vor einer halben Stunde telefonisch storniert hat«, erklärte Rocky Robson. »Und mir hat Mr. Tendyke aufgetragen, Sie festzuhalten und ihn sofort anzurufen.«

»Storniert? Ist der Alte denn jetzt ganz irre?« entfuhr es Riker.

»Rufen Sie ihn an. Wir klären das, Mr. Robson«, bat Shackleton. »Und wenn Sie Ihre Revolverhelden bitten könnten, uns nicht so mordgierig anzustarren und die Hände von ihren Bleispritzen zu nehmen…«

»Eine Ausdrucksweise haben Sie heute wieder, Shack!« rügte Riker. »Unter allen Kanonen!«

»Ich mag's nun mal nicht, wenn jemand Kanonen auf mich richten möchte. Und noch weniger mag ich es, wenn mein Vorgänger wie der Kastenteufel aus der Versenkung auftaucht. Hoffentlich ist es nur ein Doppelgänger. Wenn nicht, wird die Sache interessant. Weil ich doch seinerzeit selbst alle Sicherheitscodes geändert habe.«

Wenige Minuten später hatten sie Robert Tendyke in der Leitung. Aber die Verbindung war hundsmiserabel, Tendyke saß in einem Hubschrauber, und die Schallisolierung war schlecht, die Verbindung übers Handy ebenso.

Tendykes zorniges Gebrüll kam dennoch erstklassig herüber, und zum ersten Mal erlebten Shackleton und Riker, wie wütend ihr Chef werden konnte.

»Riker, Sie wollen den Spider ausschlachten? Dafür würde ich Sie am liebsten feuern! Und vielleicht tue ich das auch! Die ganze Aktion kann zur Katastrophe werden! Was haben Sie sich dabei gedacht?«

Riker ließ sich von der Kündigungsdrohung nicht beeindrucken. »Erzähle ich Ihnen später, wenn's ein Dutzend lästiger Zeugen weniger gibt, die sich in diesem RTC-Büro scheinbar durch Zellteilung vermehren. Warum haben Sie den Auftrag storniert, und das noch, bevor ich ihn erteilt habe? Ich bin gerade erst hier aufgetaucht, um das mit dem RTC-Boß zu regeln!«

»Sie sind ein Arschloch, Riker!«

»Dann können Sie mir Arschloch ja auch mal erklären, wieso schon jemand vor mir hier war!«

»Weil sich jemand in Ihren Computer gehackt hat! Klasse, was?«

Riker schluckte einmal kurz, dann fragte er zurück: »Können Sie sich vorstellen, daß Rico Calderone dahinterstecken könnte?«

Schweigen in der Leitung, dann klang Tendykes Stimme wieder auf.

»Haben Sie gerade Rico Calderone gesagt?«

»Die Beschreibung paßt auf den Mann, der sich hier als Will Shackleton ausgegeben hat.«

»Danke, Riker. Geben Sie mir Robson.«

»Hört mit - wie alle hier im Raum, weil die Freisprechanlage eingeschaltet ist.«

»Der Auftrag bleibt storniert. Rufen Sie die Trucks sofort zurück. Um den Rest kümmern wir uns von hier aus.«

»Wer ist wir?« wollte Riker wissen.

»Zamorra, Nicole Duval, Ted Ewigk und noch jemand, den Sie kennen, aber vielleicht nicht mögen.«

Damit war er natürlich selbst gemeint.

Robson mischte sich in das Gespräch ein, als Riker sekundenlang Luft holte. »Ich sagte Ihnen schon, daß die Trucks nicht angefunkt werden können.«

»Dann lassen Sie die Strecke absuchen! Texas können sie noch nicht verlassen haben, und so viele Straßen, die von der Panther Mesa in Richtung Utah führen, gibt's in der Gegend auch nicht.«

»Moment - Utah?« hakte Riker ein. »Wieso Utah?«

»Ihre Datei sagt aus…«

»Wie auch immer Sie daran gekommen sind: In der Datei wird Atlanta als Ziel angegeben. Da liegt schließlich die Satronics!«

»Ihre Datei sagt Utah, Provo in Utah.«

»Bullshit!« fauchte Riker und vergaß seine guten Manieren. »Dann hat der Hacker die Datei auch noch verändert! Die Trucks sollten nach Atlanta fahren !«

»Aber Panther Mesa stimmt?«

»Ja, verdammt! Da liegt der Spider immer noch!«

»Ende!« kam es von Tendyke.

Im nächsten Moment war die Telefonleitung tot.

»Ende!« kommandierte auch Robson, dem es in seinem Büro längst zu voll geworden war. »Und jetzt raus hier, aber alle!«

Er dachte an seinen alten Freund und Partner T.O. Bucker. Und auch an das ungute Gefühl, das er schon am Vormittag gehabt hatte, als er T.O. und Amber losgeschickt hatte. Jetzt kam dieses Gefühl hundertmal stärker zurück und machte ihm Angst.

Verdammte, hundsgemeine Angst um seine Frau und seinen Freund.

Weil dieses Gefühl ihm einredete, daß er beide nie Wiedersehen würde!

***

PECOS COUNTY:

Dieses unheimliche, grelle Licht…

Unwillkürlich mußte T.O. an UFO-Sichtungen denken. Hatten Menschen, die von UFOs entführt worden waren, nicht auch dieses grelle Leuchten gesehen, mit dem sich die außerirdischen Flugapparate aus dem Himmel herabsenkten? Und waren bei diesen Begegnungen nicht auch stets alle elektrischen Geräte ausgefallen.

An diesen Unsinn mit den ›fliegenden Untertassen‹ hatte T.O. nie geglaubt. Dafür stand er mit beiden Beinen zu fest auf dem der Erde. Für alles gab es eine natürliche, ganz harmlose Erklärung, die es auch hier geben mußte.

Er griff nach Amber, der Frau seines Freundes, wollte sie vom Boden heben und sich mit ihr von den Trucks entfernen, und vor allem aus diesem Lichtkreis heraus, der so blendend grell war, daß T.O. die Knochen seiner Hände durch Haut und Fleisch schimmern sehen konnte.

Er und Amber hätten auf die Sicherheitsleute hören sollen, aber daß einer von ihnen mit seiner Betäubungswaffe auf Amber Robson geschossen hatte, das verzieh T.O. ihm nicht. Er wollte sich diesen Burschen später vorknöpfen, wenn hier wieder Ruhe und Ordnung einkehrten. Schließlich hätte es auch andere Möglichkeiten gegeben.

Da schälte sich etwas aus dem unwahrscheinlich hellen Leuchten heraus.

Ein riesiger, rotierender Radkranz, der den halben Himmel ausfüllte. Lichter waren daran angebracht. Viele kleine Lichter, jetzt klar zu sehen, weil das grelle Leuchten von einem Moment zum anderen verschwand.

Die Luft vibrierte. Dumpfe Schwingungen schlugen gegen T.O.s Bauchdecke und verursachten ein Gefühl von Übelkeit.

Und dann blitzte es auf. Aber anders als zuvor.

Schoß dieser gigantische Radkranz?

Aber womit? Was war das?

Laserstrahlen?

Grellrot zuckten sie hervor. Die erste Mercedes-Limousine verwandelte sich in einen auseinanderfliegenden, glühenden Feuerball.

Der zweite, weiter hinten stehende Wagen, explodierte nur Sekunden später.

Immer mehr rote Blitze jagten mit schrillem Pfeifen aus dem Ring hervor. Sie verwandelten große Flächen des harten, unfruchtbaren Bodens in aufglühende Lava.

Von einem Moment zum anderen kochte die Luft, es wurde unerträglich heiß.

T.O. schrie auf, als zwei Blitze Ambers Sattelschlepper trafen. Die Zugmaschine glühte und schmolz, nur Sekundenbruchteile später explodierte Gas in den Dieseltanks, riß sie auseinander, und brennender Treibstoff spritzte nach allen Seiten davon.

Der Auflieger flammte auf, und dann - T.O. warf sich schützend über Amber.

Haarscharf über sie beide hinweg segelte wie im Zeitlupentempo eine breite, weißglühende Metallplatte, von der sich zähe Glutfäden lösten, den Boden trafen und zischend weiterschmolzen.

Lange Lichtfinger zuckten aus dem zerstörten Auflieger, tasteten als Feuerlanzen in alle Himmelsrichtungen.

Für wenige Augenblicke sah T.O. eine seltsame, bizarre Gitterkonstruktion in dunkler Rotglut vor gelbweißem Licht, dann sank diese Konstruktion in sich zusammen.

Dann explodierte auch sein Truck.

Nicht schon wieder! dachte er in wilder Verzweiflung. Das hatten wir doch erst vor ein paar Monaten auf diesem verdammten Truck Stop!

Da war T.O. nur knapp mit dem Leben davongekommen.

Und jetzt mache ich Sheila schon wieder Kummer… und Mike…

An seine Frau und den Jungen dachte er, und die Angst, beide nie wiederzusehen, sprang ihn an wie ein wildes Tier.

Glut floß ihm entgegen, Glut, die von seinem schmelzenden Sattelschlepper kam.

Und dann…

Und dann war es endlich vorbei!

Minutenlang schwebte der mörderische Ring noch über der rauchenden Landschaft, dann entfernte er sich. Das Vibrieren der Luft ließ nach, und der Ring verschwand als winziger Punkt irgendwo in der Ferne am Abendhimmel.

T.O. erhob sich keuchend. Er und Amber… wie durch ein Wunder waren sie unverletzt.

Er hörte ein Wimmern und wandte den Kopf.

Zwischen heißen Felsen kauerte ein Mann, von Brandwunden übersät und mit angeschmorter Kleidung. Neben ihm lagen die Überreste seines Kollegen, von einem Laserblitz zu Asche zerstrahlt.

Der Überlebende starrte mit blinden Augen dorthin, wo eine Straße aufgehört hatte zu existieren.

»So nicht«, stammelte Cooper in namenlosem Entsetzen. »So sollte das nicht sein… Das habt ihr mir nicht gesagt…«

T.O. verzichtete darauf, mit Cooper abzurechnen…

***

GOODFELLOW AIR FORCE BASE, SAN ANGELO, TOM GREEN COUNTY, TEXAS:

Zwei F-16-Jäger hatten Startbefehl erhalten und rasten mit Vollschub westwärts.

Ihr Auftrag: Sie sollten überprüfen, was es mit den eigenartigen Sichtungen aus dem Raum nördlich von Fort Stockton auf sich hatte, die von den Radarstationen gemeldet worden waren. Nicht nur von denen, auch über ein Dutzend Menschen hatten telefonisch berichtet, am Himmel kurzzeitig einen riesigen, blauschimmernden Flugkörper gesehen zu haben.

Und dann war Feuerschein zwischen Grandfalls und Imperial beobachtet worden.

Plötzlich war das Reizwort ›UFOs‹ gefallen, und das hatte jemanden alarmiert.

Prompt war der Befehl gekommen, zwei Jäger loszuschicken, um sich das fragliche Gebiet aus der Luft mal näher anzusehen und die mögliche UFO-Sichtung zu klären.

›Klären‹ bedeutete in diesem Fall, ein eventuelles Unbekanntes Flug-Objekt zur Not auch mit Waffeneinsatz zur Landung zu zwingen!

In der Goodfellow-Basis wartete man gespannt ab, was die Piloten der beiden F-16-Maschinen aus dem Pecos-County zu melden hatten!

***

Huntington zeigt offen sein Entsetzen. In einem mörderischen Strahl-Angriff hatte Eysenbeiß die Fahrzeuge am Boden vernichtet.

Ohne Warnung, grundlos… Nein, sicher nicht grundlos, doch das änderte nichts.

Mit einer unmenschlichen Vernichtungswut hatte Eysenbeiß sämtliche Strahlwaffen des Jagdbootes eingesetzt.

Es gab zwar Überlebende, aber auch einen Toten. Und ein anderer der Menschen schien schwer verletzt worden zu sein.

Eysenbeiß hatte die letzte Salve mutwillig in Richtung der Menschen abgefeuert und dabei gebrüllt: »Versteckt euch nur! Das nutzt euch nichts! Ich beweise euch meine Macht!«

So handeln nur Wahnsinnige! durchzuckte es Huntington.

Da drehte Eysenbeiß sich ihm zu.

»Neuer Kurs«, schnarrte er, und in seinen Augen funkelte der Irrsinn. »Süden, drei Grad West.«

Huntington zögerte.

»Hast du vergessen, was dem Zwerg und danach dir geschieht, wenn du nicht gehorchst?« schrie Eysenbeiß.

Also stellte Huntington den neuen Kurs ein. Er fragte nicht, was Eysenbeiß beabsichtigte.

Vermutlich einen weiteren Angriff.

Der Elf überlegte, ob es möglich war, das diesmal zu verhindern.

Dabei ahnte er nicht, wie wenig Zeit ihm noch blieb. Denn das Ziel des ERHABENEN war nahe, viel zu nahe.

Vielleicht in der Luftlinie achtzig Kilometer entfernt - weiter waren die beiden Trucks nicht gekommen. Und selbst bei der Schleich-Geschwindigkeit, mit der Huntington die INFERI OR flog, brauchte das Raumschiff für diese Entfernung vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Minuten. Mehr auf keinen Fall.

Und wenn Eysenbeiß befahl, die Geschwindigkeit zu erhöhen…

Der ERHABENE betrachtete die Anzeige der Rundsichtprojektion. Sie zeigten ihm die Umgebung des Jagdbootes.

Der erste Teil seines Planes war erledigt, die Zerstörung des Transports. Jetzt ging es darum, auch den Meegh-Spider selbst zu vernichten.

Die Menschen dort waren ahnungslos.

Wer wußte denn schon, daß Eysenbeiß sämtliche Details des ›Projektes X‹ kannte?

Von einem Informanten, den er anschließend kaltblütig ermordet hatte…!

***

Zur gleichen Zeit jagte der T.I.-Hubschrauber mit Höchstgeschwindigkeit von El Paso in Richtung Glass-Berge im Pecos-County.

Robert Tendyke ging es aber immer noch nicht schnell genug. Obgleich die Maschine zu den schnellsten überhaupt gehörte und triebwerkstechnisch von Experten der T.I. noch ein wenig auffrisiert worden war.

Schneller als dieser Kopter konnte ein Hubschrauber kaum noch fliegen, weil physikalische Gesetze dagegen sprachen.

Zamorra, der selbst das Fliegen von Hubschraubern erlernt hatte, kam aus dem Cockpit zurück, in dem er sich neugierig umgesehen hatte. Er hielt eine zusammengerollte Zeitung in der Hand, eines der Klatschblätter, die an jedem Shop massenweise für ein paar Cent verkauft wurden.

»Habe ich mir vom Co-Piloten ausgeliehen«, bemerkte er.

»Wußte gar nicht, daß meine besten Leute solche Blutmatschgazetten lesen«, seufzte Tendyke. »Und du auch, mein Sohn Brutus?«

»Als er Cäsar abmurkste, gab’s diese Revolverblätter noch nicht. Aber diesen Artikel solltest du dir trotzdem antun. Hier, Rob… Und danach möchte dein Co-Pilot das Stück Altpapier zurückhaben. Weil er das nackte Mädchen von Seite 3 unbedingt als Spindfoto braucht. Und den Rest der Zeitung als Klopapier…«

Zamorra faltete die Zeitung auseinander und hielt sie Tendyke lesegerecht hin.

Der blätterte erst noch zur Seite 3 und nickte anerkennend. »Schätze, ich werde Abonnent…«

Nicole rollte mit den Augen. »Habt ihr Kerle nichts anderes im Kopf?«

»Nö«, antwortete Zamorra ganz unschuldig.

Tendyke schlug den von Zamorra erwähnten Artikel wieder auf.

»Ups, der sieht weniger hübsch aus. Ich abonniere doch nicht.«

Ein großformatiges Foto zeigte einen toten Mann, und darunter informierte die fettgedruckte, rot unterstrichene Schlagzeile:

Brutaler Mord an Computerfreak! Amerikas berüchtigtster Hacker tot -mußte er sterben, weil er Dateien aus fremden Computer stahl?

»Wo wir auftauchen, häufen sich die Zufälle derart, daß selbst Zufälligkeiten kein Zufall mehr sein können«, sagte Zamorra. »Wetten, daß das der Bursche ist, der in euer Netz eingedrungen ist und Rikers X-Datei kopiert und möglicherweise sogar manipuliert hat?«

»Ich wette nicht«, wehrte Tendyke ab und gab die Zeitung zurück. »Der Mann ist für uns ein unbeschriebenes Blatt. Glaubst du etwa, Riker hätte ihm die Kehle durchgeschnitten?«

»Riker nicht. Der ist ein Schlitzohr, aber kein Killer. Doch vielleicht war jemand im Spiel, der verhindern wollte, daß der Hacker über seinen Auftraggeber redete! Wir sollten die Polizei kontaktieren.«

»Zuerst mal kontaktieren wir unsere Leute im Meegh-Spider. Verdammt, ich wollte, wir wären schon da!«

»Was soll diese Unruhe? Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an!«

»Ich habe ein ganz ungutes Gefühl«, erwiderte Tendyke. »So, als gehe es sogar um Sekunden!«

Zamorra brachte die Zeitung ins Cockpit zurück. »Noch drei Minuten Flug bis zum Ziel«, sagte er. »So lange wirst du dich ja wohl noch gedulden können, oder?«

***

»Geschwindigkeit herabsetzen!« befahl Eysenbeiß. »Schutzschirme ein! Höhe reduzieren auf fünfzehn Meter über dem Boden!«

Huntington sah ihn erstaunt an.

»Schutzschirme?«

Rechnete Eysenbeiß diesmal etwa mit Gegenwehr?

»Was, bei Luzifers Hörnern, haben Sie diesmal vor? Eine Militärbasis einschmelzen?«

»Etwas viel schöneres, Elf.« Der ERHABENE grinste, dann kontrollierte er die Anzeigen seiner Instrumente. »Viel, viel schöner… Wir sind gleich da. Noch eine Minute, und dir werden die Augen übergehen…«

Wieder brachte er die INFERIOR in Kampfbereitschaft…

Und Huntington wußte, daß er nicht mehr die Zeit finden würde, den nächsten Mordangriff zu verhindern…

***

AN EINEM ANDEREN ORT:

Rico Calderone erlaubte sich ein kaltes Lächeln. Die Sender in den beiden Begleitfahrzeugen des Konvois arbeiteten nicht mehr. Das bedeutete, daß der Narr Eysenbeiß angebissen hatte.

Er reagierte genau so, wie Calderone ihn einschätzte und Stygia es vorhergesagt hatte.

Die Fürstin der Finsternis zur Verbündeten zu haben, das war für einen Mann wie Calderone ein unschätzbarer Vorteil. Sie hielt ihn für ihren Diener, aber er benutzte sie ebenso, wie er jeden anderen benutzte.

Er, der Robert Tendyke haßte wie die Pest, weil dieser Mann ihn ins Gefängnis gebracht hatte.

In diesem Fall hatten Stygia und Calderone gemeinsame Interessen. Der eine wollte Tendyke schaden, die andere wollte verhindern, daß noch mehr außerirdische Technik in die Hände der Menschen fiel, um sie stark zu machen, so daß sie sich eines Tages gegen die Mächte der Hölle zur Wehr setzen konnten.

Der einzige unkalkulierbare Faktor in diesem Mörderspiel war Asmodis. Aber wenn der seinerseits Eysenbeiß Schwierigkeiten machte, konnte das zumindest Stygia nur recht sein.

Calderone rieb sich die Hände.

Der große, mächtige, oberschlaue Eysenbeiß mit all seinen Tricks und Gemeinheiten - ein Werkzeug in der Hand eines Menschen!

Wer in diesem Drama wirklich die Fäden zog und die anderen wie Marionetten nach seinem Willen agieren ließ, darauf würde keiner von ihnen allen kommen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 595 »Der Werwolf-Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 566 »Odins Zauber«, Professor Zamorra Nr. 567 »Schwingen des Unheils«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 590 »Der Satan und der Schatten«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 539 »Drachenhölle Baton Rouge«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 578 »Welten des Grauens«
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